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  PROLOG


  Ich bin Madison Avery, schwarze Zeitwächterin und zuständig für himmlische Killerkommandos. Wir verfolgen hoffnungslose Menschen, die auf dem besten Weg sind, ihre Seele absterben zu lassen. Lieber bringen wir die Leute vorher selber um und retten dadurch ihre Seele. Vollstreckung nennen wir das. Ich kann nicht sagen, dass mir mein Job besonders viel Spaß macht. Komischerweise ist Zeitwächterin nie auf meiner Liste der »Berufe, für die du geeignet bist« aufgetaucht, als wir in der Schule mal diesen Test gemacht haben. Die Seraphim sagen, dass ich von Geburt an für dieses Amt vorbestimmt war, und als es dann plötzlich hieß: »Mach den Job oder stirb« … tja, da hab ich eben in den sauren Apfel gebissen.


  Die Seraphim nennen das »Schicksal«. Ich würde eher sagen »Erpressung«. Ich glaube auch heute noch nicht ans Schicksal, aber jetzt hänge ich hier in diesem Job fest und meine einzigen Mitstreiter sind ein schwarzer Todesengel, den meine neuen Methoden in eine Daseinskrise stürzen, und ein weißer Todesengel, der vor langer Zeit aus dem Himmel rausgeflogen ist. Auch er hält meine Ideen, die verlorenen Seelen zu retten, anstatt sie gleich umzubringen, für vergeudete Liebesmüh, Doch ich will das Ding eben auf meine eigene Art machen und nicht bloß die Anweisungen von oben befolgen. Aber dafür müsste ich die verlorenen Seelen dazu bringen, sich zu ändern. Ihr Leben umzukrempeln. Und das ist echt kein Kinderspiel. Meine einzige Hoffnung ist jetzt, dass ich irgendwann meinen echten Körper wiederfinde, damit ich mein Amulett zurückgeben und alles, was passiert ist, vergessen kann. Der Gedanke, dass das gesamte Himmelreich wegen mir von jahrtausendealten Grundsätzen ablässt, erscheint mir im Moment ziemlich verrückt. Es wäre eben alles einfacher, wenn mir nicht auch noch meine eigenen Leute ständig Steine in den Weg legen würden.


  1


  Die Sonne wurde von den Aluminiumbänken reflektiert und ihre Wärme schien sich von den Füßen aufwärts in meinem ganzen Körper auszubreiten, während ich neben Nakita auf der Tribüne stand und Josh anfeuerte. Er machte bei einem Crosslauf mit und das letzte Stück führte über die Laufbahn um den Sportplatz. Die vordersten drei Läufer legten bereits an Geschwindigkeit für die letzten hundert Meter zu. Josh war ganz vorne, aber der Typ hinter ihm hatte sich auch noch ein bisschen Kraft für den Endspurt aufgespart.


  »Los, Josh! Lauf! Lauf!«, schrie Nakita und ich ließ überrascht die Kamera sinken und sah sie an. Nakita war ein schwarzer Todesengel und mochte Josh eigentlich nicht besonders - einmal hatte sie ihn sogar beinahe umgebracht. Und ein solcher Begeisterungssturm war sowieso ziemlich untypisch für sie. Ihr sonst so bleiches Gesicht war gerötet und ihre normalerweise blassblauen Augen leuchteten, als sie sich vorbeugte und die Finger in den Maschendrahtzaun krallte, der uns vom Sportplatz trennte. Sie trug ein rosafarbenes Top und passenden Nagellack, um ihre von Natur aus schwarzen Fingernägel zu überdecken. Offene Sandalen und eine Caprihose vervollständigten ihr Outfit und sie sah kein bisschen so aus, wie man sich einen schwarzen Todesengel vorgestellt hätte, dessen Job es war, verlorene Seelen niederzustrecken.


  Meine Klamotten waren - zumindest für meine Verhältnisse - heute eher unauffällig: Jeans und ein schwarzes Spitzentop. Meine Haare, die mir knapp bis über die Ohren reichten, hatten noch immer ihre lila Spitzen und ich trug nach wie vor meine coolen gelben Sneakers mit neuen schwarzen Totenkopf-Schnürsenkeln. Sie passten wunderbar zu meinen Ohrringen.


  »Er ist direkt hinter dir!«, schrie Nakita und der Kern ihres mattschwarzen Amuletts funkelte violett. Ein weiteres Anzeichen dafür, wie aufgeregt sie war. Kopfschüttelnd wandte ich mich wieder dem Rennen zu, hob meine Kamera und visierte die Ziellinie an. Ich schoss ein paar Fotos für die Schülerzeitung, als Josh als Erster ins Ziel stürmte. Ein stolzes Lächeln über seinen Sieg breitete sich auf meinem Gesicht aus.


  »Er hat gewonnen! Er hat gewonnen!«, jubelte Nakita und ich keuchte auf, als sie mir um den Hals fiel und mit mir auf und ab hüpfte. Ich konnte nicht anders, als mitzumachen, und war völlig außer Puste, als ich schließlich mein Gleichgewicht wiederfand. Keiner wäre auf die Idee gekommen, dass sie ein Mitglied des himmlischen Killerkommandos war, so wie sie hier ausflippte - fast, als wäre sie Joshs Freundin. Was sie nicht war. Das war nämlich ich. Vielleicht.


  »Barnabas.« Nakita rüttelte den Todesengel am Fuß, der zwei Reihen über uns ausgestreckt auf einer Bank lag. »Josh hat gewonnen. Sag doch auch mal was!«


  Barnabas schob sich seine Baseballkappe aus dem Gesicht und blickte Nakita gelangweilt an. »Jippie«, sagte er spöttisch, dann zog er seine langen Beine zu sich heran und setzte sich auf. Barnabas gehörte ebenfalls meinem mir unterstellten Team von schwarzen Todesengeln an. Allerdings war er zuvor jahrtausendelang ein weißer Todesengel gewesen und hatte es noch nicht ganz verwunden, jetzt für die dunkle Seite arbeiten zu müssen. Er blinzelte in die Sonne. »Madison, du wolltest doch, dass ich heute mit dir übe, die Resonanz deines Amuletts zu verbergen.«


  Ich verzog das Gesicht und sah auf den pechschwarzen Stein hinunter, der in seiner Fassung aus Silberdraht um meinen Hals hing. Mein Amulett verlieh mir die handfeste Illusion eines Körpers und schirmte mich vor Schwarzflügeln ab; es hielt meine Verbindung mit dem Göttlichen aufrecht. Und obendrein konnte es auch noch singen. Oder so was Ähnliches zumindest. Während es meine Aura simulierte, läutete der schwarze Stein nämlich in hellen Glockentönen, die nur für himmlische Ohren wahrnehmbar waren, jeder - ob Freund oder Feind der wusste, worauf er lauschen musste, konnte mich auf diese Weise in weniger als einer Sekunde ausfindig machen. Was zu einem Problem werden konnte, wenn ich mal wieder unterwegs war, um meine Leute davon abzuhalten, jemanden umzubringen. Und fast noch schlimmer als das Morden meiner schwarzen Todesengel war, wenn uns ein weißer Todesengel bei der Arbeit dazwischenfunkte. Darum musste ich lernen, die Resonanz meines Amuletts zu verbergen. Aber natürlich erst, nachdem ich mit Josh gebührend seinen Sieg gefeiert hatte.


  »Das kann doch wohl bis später warten«, widersprach Nakita empört. »Josh hat schließlich gewonnen!«


  Ich bekam ein schlechtes Gewissen. Ich hatte Barnabas tatsächlich versprochen, nach der Schule mit ihm zu üben. Leider hatte ich vergessen, dass ich auch Ms Cartwright versprochen hatte, für die Schülerzeitung Fotos von der Schlussrunde des Rennens zu machen.


  »Tut mir leid«, murmelte ich und er zuckte gelangweilt mit den Schultern.


  Barnabas hatte schon länger auf der Erde gelebt als Nakita, und auch wenn er gerade ziemlich mies drauf war, beherrschte er die Feinheiten menschlicher Verhaltensweisen perfekt. Darum fiel er zwischen all den stolzen Sportlermüttern und kreischenden Freundinnen auch weit weniger auf als Nakita. Sein ausgeblichenes T-Shirt betonte seinen muskulösen Oberkörper und seine hochgewachsene Figur. Doch Barnabas selbst hatte keinen Schimmer, wie gut er aussah. Auch Nakita konnte sich nicht erklären, warum ihr all die Jungs hinterherrannten und sie um Dates anbettelten. Und dass diese beiden ausgerechnet mit mir rumhingen, ließ die angesagten, hippen Kids an der Highschool immer wieder von Neuem Glupschaugen machen.


  »Das war auch das einzige Rennen«, beteuerte ich zögerlich. Barnabas streckte sich wieder auf der warmen Bank aus und zog sich die Kappe übers Gesicht.


  Ich drehte mich wieder zum Sportplatz um und knipste ein Foto von Josh , dem gerade seine Mannschaftskameraden gratulierten. Der Schweiß zeichnete Muster auf sein Shirt und auch sein blondes Haar war dunkel vor Feuchtigkeit. Von Barnabas und Nakita abgesehen war er der Einzige, der wusste, dass ich streng genommen tot war. Er war nicht nur bei mir gewesen, als ich starb, sondern hatte währenddessen sogar meine Hand gehalten. Jawohl, tot: Ich hatte keinen Herzschlag, außer wenn ich aufgeregt war oder Angst hatte; ich musste nicht essen, auch wenn ich manchmal so tat als ob, um den Schein zu wahren; und ich hatte seit Monaten nicht das allerkleinste Nickerchen gehalten. Am Anfang war das alles ja noch ganz lustig gewesen, aber inzwischen würde ich so ziemlich alles tun, um mal wieder in einen saftigen Hamburger oder ein paar knusprige Pommes zu beißen. Alles, was ich aß, schmeckte in etwa so spannend wie Reiscracker.


  »Ich wusste ja gar nicht, dass du dich so für Sport interessierst«, sagte ich zu Nakita, während Josh wartete, bis die anderen Läufer an ihm vorbei waren, und sich dann über die Bahn auf den Weg zu uns machte.


  »Bei uns gibt es auch Wettkämpfe«, erwiderte sie. »Das hier hat mich daran erinnert.« Ihr Blick schweifte von den Läufern zu dem Pulk von Müttern, die miteinander plauderten und wirkten, als hätten sie kaum etwas von dem Rennen mitbekommen, »Im Schwertkampf hab ich mal den dritten Platz belegt«, fügte sie hinzu.


  Barnabas feixte, das Gesicht noch immer unter der Kappe verborgen. »Ein richtiger Profi mit der Sense, was?«, murmelte er und Nakita boxte ihm gegen den Fuß.


  »Und auf welchem Platz bist du gelandet?«, fragte sie wütend.


  Barnabas setzte sich auf und blickte zu Josh hinüber, doch seine Augen sahen nicht ihn, sondern die Vergangenheit. »Als ich noch im Himmel war, gab es da keine Wettkämpfe.«


  Ich zuckte zusammen. Sie hatten Barnabas da oben rausgeschmissen, bevor die Pyramiden gebaut worden waren.


  »Tut mir leid«, sagte Nakita und schlug zu meiner Überraschung die Augen nieder. Normalerweise ließ sie keine Gelegenheit aus, um Barnabas mit seinem Status als gefallener Engel aufzuziehen. Nach dem, was Nakita mir erzählt hatte, war Barnabas aus dem Himmel verbannt worden, weil er sich in ein Menschenmädchen verliebt hatte.


  »Hi, Josh !«, rief ich, als er die andere Seite des Maschendrahtzauns erreichte.


  »Puh, diesmal war’s echt knapp«, murmelte er, noch immer ziemlich außer Atem. Als er mich anlächelte, breitete sich eine Woge von Wärme in mir aus. Wir waren nun schon seit einer ganzen Weile zusammen, aber sein Lächeln haute mich immer noch um. Und seine Küsse erst.


  »Aber du hast gewonnen«, entgegnete Nakita, wieder so sachlich, wie man es von ihr gewohnt war. »Das war ein gutes Rennen.«


  Josh , der sich wahrscheinlich über ihren anerkennenden Blick wunderte, sah sie fragend an. »Danke«, erwiderte er schließlich und wischte sich den Schweiß aus dem Nacken, ich hatte schon seit Monaten nicht mehr geschwitzt. Nicht, seit ich tot war.


  »Das war dein einziges Rennen, oder?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon kannte.


  »Ja.« Josh gab einem Typen, der ihn von der Ziellinie aus gerufen hatte, ein Zeichen. »Ich muss wieder zurück, aber wie wär’s, wenn wir später noch ins Low D gehen?« Das Low D, kurz für The Lowest Common Denominator - kleinster gemeinsamer Nenner —, war der Laden, in dem alle hier in ihrer Freizeit rumhingen. Three Rivers war eine College-Stadt und die Studenten verstanden den Witz, wenn auch sonst kaum jemand. Josh sah zu Nakita und Barnabas hinüber. »Ich meine, wir alle?«, fügte er etwas widerstrebend hinzu.


  Es war nicht einfach, ein bisschen Zeit für Josh und mich allein zu finden zwischen Schule, meinem Dad und meinem Job im Blumenladen. Mal ganz abgesehen von meinem Chefposten als dunkle Zeitwächterin, der mich Tag und Nacht auf Trab hielt. Man sollte ja meinen, dass man haufenweise Zeit hat, wenn man keinen Schlaf braucht - tja, das konnte ich definitiv nicht bestätigen.


  Barnabas, der meine Antwort schon ahnte, stieß unter seiner Kappe einen Seufzer aus. Wir würden wohl erst lange nach Sonnenuntergang dazu kommen, an meinen Resonanzverbergungskünsten zu arbeiten. Mein Herz - oder zumindest die Erinnerung daran - gab vor Aufregung ein einzelnes Klopfen von sich, bevor es gleich darauf wieder verstummte. »Klar«, erwiderte ich lächelnd - kleines Wort, gigantische Bedeutung.


  Josh streckte seine Finger durch den Maschendraht und ich griff danach. Josh und ich hatten schon eine ganze Menge zusammen erlebt, besonders, wenn man unseren etwas holprigen ersten Abend betrachtete, als er mich mehr oder weniger aus Mitleid zum Abschlussball begleitet hatte. Inzwischen aber lief es richtig gut, auch wenn der ganze Zeitwächterkram uns immer wieder dazwischenfunkte, Josh lächelte sein schiefes Lächeln und sah einfach zum Niederknien aus, als er seine Hand zurückzog und sich auf den Weg zurück zu seinen Kumpeln machte. Nakita blickte mich finster an, als ich mich zu ihr umdrehte.


  »Du hast Barnabas versprochen zu üben«, sagte sie und ich hob verwundert die Augenbrauen.


  »Es ist also okay, dass ich das Training verschiebe, um mir Josh s Wettkampf anzusehen, aber ein bisschen gesellig sein darf ich nicht?«, fragte ich.


  »Ganz genau.«


  Das war mal wieder Todesengellogik, dagegen kam ich nicht an. Das Blödeste daran war, dass sie wahrscheinlich recht hatte. Ich wandte mich ab und setzte mich auf die Bank, um auf Josh zu warten. Barnabas war direkt hinter mir, ich roch seinen Duft nach Federn und Wolken - ja, Wolken haben einen Geruch! Nakita ignorierte mich und stellte sich wieder an den Zaun, um die Nachzügler eintrudeln zu sehen. Ich überlegte, ob ich ihr vorschlagen sollte, selbst mal bei einem Crosslauf mitzumachen, verwarf die Idee aber sofort wieder.


  Sie war hier, um mich vor mir selbst zu beschützen, und nicht, um zur Superathletin zu werden.


  Doch sämtliche Gedanken an Übungsstunden mit Barnabas und das Low D waren wie weggeblasen, als aus der Sonne plötzlich blaue Tinte zu sickern schien, die auf den Boden tropfte und in kleinen Rauchwolken durch die Luft waberte. Wie Blut breitete sie sich auf dem Boden aus, überspülte die Leute, die von alldem nichts mitbekamen, und erfüllte mich mit Kälte. In der Zeit, die ich brauchte, um den Kopf zu heben, hatte das Blau bereits alles umhüllt.


  Heiliger Heringsschwarm. Das gibt einen Zeitsprung.


  Mein Herz machte einen Satz und blieb wieder stehen, als mich eine Welle von Angst durchzuckte. Bei meinem letzten Zeitsprung in die Zukunft hatte mich die Schönheit der Sterne zum Weinen gebracht und ich hatte gedacht, ich müsste sterben. Und dann war ich in das Bewusstsein eines jungen eingetaucht und musste den hässlichen Moment miterleben, in dem er den Tod mehrerer Menschen verursachte und damit den Verfall seiner eigenen Seele in Gang setzte. Das war jetzt fast einen Monat her und ich wusste nicht, was mir mehr Angst machte: der Gedanke daran, diese Hölle noch einmal durchleben zu müssen, oder daran, dass die Seraphim mir eine neue Chance gaben, zu beweisen, dass man einen Menschen nicht unbedingt töten musste, um seine Seele zu retten - denn was, wenn ich es vergeigte?


  Grace - mein manchmal ziemlich nerviger und selten anwesender Schutzengel - hatte mir erklärt, dass die Seraphim meine Zeitsprünge zwar nicht direkt auslösten, dafür konnten sie aber bestimmen, wann ich sie machte. Notfalls konnten sie sie auch abbrechen, um mir die Entwicklung zur voll einsatzfähigen Zeitwächterin etwas leichter zu machen. Da ich so ziemlich Hals über Kopf in diesen Job gerutscht war, hatte ich nie so was wie einen Lehrer gehabt. Eigentlich sollte man ja meinen, dass die Seraphim die Sensenkommandos auch selbst erteilen könnten. Aber wie es aussah, hatten Engel so ihre Schwierigkeiten damit, zwischen dem, was ist, dem, was war, und dem, was sein würde, zu unterscheiden. Darum musste ein Mensch her, der verstand, was Zeit war. Und wie es der Zufall wollte, war ich nun für die schwarzen Engel zuständig, die die Leute vorsichtshalber umbrachten, bevor diese ihre eigene Seele vergiften konnten. Ich wäre lieber auf der hellen Seite bei den anderen gewesen, die versuchten, dieses ganze Gemetzel zu verhindern, aber so ist eben das Leben.


  Stimmen drangen durch den blauen Nebel und verklangen wieder, während ich darauf wartete, dass die Zukunft mich einsog. »Madison, du kannst ja auch im Low D üben«, schlug Nakita vor und trat gegen den Zaun, dass es schepperte. »Die Ablenkung da ist vielleicht gar nicht so schlecht. Kein Wunder, dass sie bei dir keine Fortschritte macht, Barnabas, wenn du immer nur nachts auf dem Dach mit ihr trainierst.«


  Ich umschlang meine Knie, aus Angst, mich zuckend auf dem Boden wiederzufinden, wenn ich mich bewegte. Der Augenblick, in dem eine Seele zu sterben beginnt, ist traumatisierend. Darum dringt die Resonanz dieses Augenblicks durch alle Zeitebenen und löst die Zeitsprünge aus. Je weiter der Moment in der Zukunft liegt, desto verschwommener ist die Vision und du siehst nur ein trübes Nichts und hörst gedämpfte Stimmen. Wenn ich tatsächlich als erste Zeitwächterin diesen Zeitsprung machte, würde mir das also nicht unbedingt einen Vorteil verschaffen. Ron, der helle Zeitwächter und damit mein Konkurrent, würde die Vision vielleicht später haben, dafür aber klarer, und wenn ich Pech hatte, würde er mir die Vollstreckung vor der Nase wegschnappen.


  »Äh, Leute?«, flüsterte ich und keuchte auf, als plötzlich der ganze Sportplatz mit den Läufern, Trainern und den blauen Gartenstühlen darauf von einer Szene überlagert wurde, die sich womöglich Hunderte von Meilen entfernt und wahrscheinlich erst in ein paar Tagen abspielte. Und obwohl ich mich an die warme, geriffelte Oberfläche der Aluminiumbank klammerte, stand ich zur gleichen Zeit auf einem mit Kreide bemalten Bürgersteig und starrte auf ein dreistöckiges Mehrfamilienhaus. Vor mir parkten ein paar alte Autos und hinter mir erstreckte sich eine große Straße, auf der der Verkehr zum Stillstand gekommen war. Am Rand meines Gesichtsfeldes und um jede Person waberte blauer Nebel wie eine zweite Aura.


  Das Haus brannte und die Nacht war ein schreckliches Gemisch aus Orange und Schwarz. Die Flammen schlugen hoch in die Luft und erleuchteten eng beisammenstehende Nachbarn, bellende Hunde und schreiende Menschen. Feuerwehrautos spuckten nach Diesel stinkende Wolken auf die Straße, die mir die Knoche! wärmten. Tosen. Alles um mich herum schien zu tosen. Dann wurde mir klar, dass es das Blut in meinem Kopf war, und mein Herz zog sich zusammen.


  Johnny ist noch da drin.


  Der Gedanke hallte durch unser gemeinsames Bewusstsein. Angst - die des Mädchens, in dessen Körper ich steckte - erfüllte mich und gleichzeitig spürte ich, wie ich zitternd auf der Tribüne stand. Ich war mitten in einem Zeitsprung und erlebte den Albtraum eines anderen Menschen. Dies war der Moment, in dem die Seele des Mädchens zu sterben beginnen würde, in dem so etwas Schreckliches passieren würde, dass sie vergaß, wie man weiterlebte. Und ich war diejenige, die ihr vielleicht helfen konnte.


  »Johnny!«, schrie ich und Nakita fuhr zu mir herum. Ich sah das Entsetzen in ihrem Gesicht, während gleichzeitig hinter ihr das Bild des brennenden Hauses kräftiger wurde und mit der Realität des Sportplatzes verschmolz.


  »Sie macht einen Zeitsprung«, hörte ich Barnabas sagen und seine Hand schloss sich um meinen Arm, als ich losrennen wollte wie das Mädchen, in dessen Bewusstsein ich geschleudert worden war.


  In meiner Vision rannte ich zwischen den Autos hindurch und schlug ein paar Haken um die Feuerwehrleute, die mich aufhalten wollten. Der blaue Dunst stieg wie Nebel von den einzelnen Leuten auf. In der Wirklichkeit fühlte ich mein Herz hämmern, während ich meine Knie steif machte, bis sie zitterten, um nicht auch loszulaufen. Ich habe Johnny allein gelassen. Er hat geschlafen. Ich habe gewartet, bis er schlief, nachdem Mont zur Arbeit gegangen ist. Oh Gott, Mom wird mich umbringen, wenn sie das rausfindet! Ich verstehe das nicht. Wo kommt dieses Feuer her?


  »Johnny!«, flüsterte ich, während das Mädchen schrie, und fuhr zusammen, als sich eine kräftige Hand um meinen Arm schloss. Das Mädchen und ich drehten uns gleichzeitig um.


  Ich blinzelte und stockte einen Augenblick, als ich Barnabas hinter dem furchterregenden Bild eines Feuerwehrmanns mit Atemschutzmaske erkannte. Der Atem des Fremden zischte in der Maske, als er versuchte, mich daran zu hindern, ins Haus zu laufen. In meiner Vision brüllte das Feuer und bildete eine unheimliche Gegenstimme zu der Angst, die mich erfüllte, Barnabas’ Hand lag fest auf meinem Arm und er blickte mich mitfühlend an.


  »Johnny ist da drin!«, rief ich und der Feuerwehrmann starrte mich an, das Gesicht hinter seiner Maske verborgen. »Lassen Sie mich los! Lassen Sie mich los! Ich muss da rein!«


  Als wären wir ein und dieselbe Person, versuchten das Mädchen und ich uns von Barnabas/dem Feuerwehrmann loszureißen, und als wären wir ein und dieselbe Person, wurden wir von deren Händen festgehalten. Ich gab mir Mühe, mich nicht allzu sehr zu wehren, denn ich wusste ja, dass das alles nicht echt war, aber ich spürte die Angst des Mädchens wie meine eigene.


  In meinem greifbaren, aber nur vorgetäuschten Körper schlug kein Herz, aber das Gedächtnis vollbringt erstaunliche Dinge, und so spürte ich das Echo eines Pulsschlags, als Barnabas mich die quietschenden Stufen hinunter in den kühlen Schatten unter der Tribüne trug. Dunkelheit umschmeichelte meine erhitzten, von Sonne und Feuer malträtierten Wangen, während Barnabas mich absetzte. »Tut mir leid«, sagten Barnabas und der Feuerwehrmann aus gänzlich verschiedenen Gründen.


  Hinter dem Feuerwehrmann sah ich einen Rettungswagen. Das Blaulicht war ausgeschaltet und ich hatte das Gefühl, als wiche alles Leben aus meinem Körper, als sie eine kleine Gestalt hineinschoben, die von Kopf bis Fuß von einem Laken bedeckt war. Einen Moment lang wusste das Mädchen nicht, was das zu bedeuten hatte, ich aber hatte selbst mal in einem Leichensack gelegen, und wenn ich auch sonst mit nichts zu ihr durchdringen konnte, damit funktionierte es.


  »Nein, Johnny!«, schluchzten wir, als die Realität sie mit voller Wucht traf. Ich fing an zu weinen, als ich sah, wie die Flammen das Dach über meinem Zimmer verschlangen, aber meine Tränen galten Johnny. Er war fort und ich weinte für ihn und seine Schwester, während in meinem Bewusstsein ein Bild von ihm mit seinem runden Gesicht und einem Transformers-Schlafanzug aufstieg. Es hatte Fischstäbchen zum Abendessen gegeben. Und ich war so gemein zu ihm gewesen und hatte das letzte genommen, obwohl ich wusste, dass er es wollte.


  »Es tut mir so leid. Es tut mir so leid«, schluchzte ich mit schmerzender Kehle und sackte gegen eine Stütze der Tribüne/die Seite des Feuerwehrwagens. Nicht weit von mir stand ein Feuerwehrmann, der mich mit einem Auge im Blick behielt, damit ich nicht abhaute. Seine Gestalt wurde von Nakitas überlagert, die dafür sorgte, dass niemand nah genug kam, um zu merken, was hier vor sich ging. Hinter ihr schien die blaue Sonne auf den Sportplatz. Begleitet von plärrenden Lautsprechern und dem Hupen von immer neuen Wagen mit vollen Wassertanks wurde schon die Laufbahn für das nächste Rennen vorbereitet. Mein Bruder war tot. Und ich war schuld. Ich hätte ihn nicht allein lassen dürfen.


  Ich stand auf, zumindest in meiner Vision. Nach und nach gelang es mir, mich davon zu lösen, bis ich die Szene einfach beobachten konnte. Das machte den Schmerz des Mädchens etwas erträglicher. Möglicherweise hatte es aber auch damit zu tun, dass Barnabas mich fest umschlungen hielt.


  Meine Finger fuhren den Namen der Stadt auf dem Feuerwehrauto nach: BAXTER, CA. Mein Blick wanderte nach oben und ich sah den Straßennamen: CORAL WAY. Mein Herz begann zu hämmern, als mir klar wurde, dass ich diese Erinnerung, die noch gar nicht stattgefunden hatte, wenigstens ein kleines bisschen steuern konnte.


  »Ganz ruhig, Tammy«, sagte ein rußverschmierter Mann und legte mir eine Decke, die nach zu viel Weichspüler roch, um die Schultern. Ich zitterte, konnte nichts sagen, aber jetzt hatte ich einen Namen, und das war schon mal eine kleine Hilfe. »Deine Mom ist unterwegs«, fügte er hinzu und Tammys Panik wallte erneut in mir auf.


  Oh Gott. Mom. Verzweifelt drehte ich mich zu dem Feuer um. Ich wollte das alles ungeschehen machen, aber das konnte ich nicht. Johnny war tot. Das dort auf der Bahre sollte ich sein, nicht er. Nicht er!


  »Madison?«, fragte Nakita und ich blinzelte zu dem Mann auf, als seine Gesichtszüge mit ihren verschmolzen. »Alles okay mit dir?«


  Ich musste hier weg, sofort. Das alles war zu schrecklich und die Schuld, die auf mir lastete, machte mir das Atmen schwer. Ich sollte tot sein, nicht Johnny. Er war mein Bruder und jetzt ist er tot. Und ich bin schuld. Es hätte mich treffen sollen. Es hätte mich treffen sollen!


  »Madison!«


  Barnabas rief meinen Namen und ich keuchte auf, als die zwei Wirklichkeiten - die eine real, die andere noch nicht geschehen - aufeinanderprallten. Das Blau wurde zu Rot und dann verschwand die Zukunftsvision.


  Mein nicht mehr vorhandenes Herz pochte und ich versuchte, es zu beruhigen, während ich zu Barnabas und Nakita aufstarrte … und zu Josh . Über mir applaudierten die Zuschauer, als der letzte Läufer die Ziellinie überquerte. Es war vorbei. Ich hatte einen Zeitsprung gemacht, war in ein fremdes Bewusstsein eingetaucht, hatte dem Tod ihrer Seele beigewohnt und … ich hatte es überlebt.


  Ich schwankte und versuchte, die Schuld und den Schmerz des Mädchens über den Tod ihres Bruders abzuschütteln. Tammy. Ihr Name war Tammy gewesen.


  Ihre feste Überzeugung, schuld am Tod ihres Bruders gewesen zu sein, hallte noch immer durch meinen Kopf. Ihre Verzweiflung war so tief gewesen, dass sie alles andere verdrängte und ihrer Seele die Fähigkeit zum Lieben nahm, ohne die sie nicht weiterleben konnte. Sie würde sich den Menschen, die ihr wieder ins Leben helfen wollten, entziehen - wenn nicht körperlich, dann zumindest geistig. Und ihre Seele … würde verkümmern und sterben, lange vor ihrem Körper. Schicksal, würden die Seraphim das nennen, aber ich glaubte nicht ans Schicksal.


  Der vorherige dunkle Zeitwächter, Kairos, hätte, ohne zu zögern, Nakita losgeschickt, um Tammy zu töten. Er hätte ihr einfach das Leben genommen, um dafür ihre Seele zu retten, bevor es zu spät war. Ron, der aktuelle helle Zeitwächter, hätte zur selben Zeit einen weißen Todesengel gesandt, um die Vollstreckung zu verhindern. Er hätte Tammys Leben gerettet in der naiven Hoffnung, dass sie schon wieder irgendwie Freude daran Finden würde - ohne jedoch sicher zu wissen, dass auch ihre Seele weiterleben würde. Aber ich war nun mal nicht Kairos und ich würde diese Gelegenheit nutzen, um den Seraphim zu beweisen, dass man das Schicksal manipulieren konnte und wir Tammys Seele und ihr Leben retten konnten. Alles, was wir dafür tun mussten, war, Tammy zu zeigen, dass sie einen anderen Weg wählen konnte.


  Ich lächelte schwach und streckte die Hand aus. Josh ergriff sie und zog mich auf die Füße. Ich klopfte mir den Hintern ab und erschauderte im kühlen Schatten.


  Ich ließ meinen Blick über den Sportplatz schweifen und dachte an den dicken Qualm und die Flammen, die über das Gebäude gehuscht waren wie ein lebendiges Wesen. Schweigend warteten die anderen ab.


  Ich blickte sie nacheinander an. In Barnabas’ Gesicht las ich Resignation, die mich ahnen ließ, dass das alles nicht so einfach werden würde, wie ich es mir vorstellte. In Nakitas Augen sah ich die Angst, dass ich von ihr verlangen würde, etwas zu tun, das sie nicht verstand. In Josh s Blick lag Abenteuerlust - Hauptsache, es passierte endlich mal was.


  »Seid ihr bereit für einen kleinen Ausflug?«, fragte ich.


  Sie stießen alle gleichzeitig die Luft aus. Josh grinste breit. »Na klar!«


  2


  Der Grabstein, hinter dem ich stand, reichte mir bis zur Brust und ich stützte meine verschränkten Arme darauf. Der trockene, heiße Wind wehte mir immer wieder die lila Spitzen meiner kurzen Haare in die Augen, während ich darauf wartete, dass Barnabas von seinem Erkundungsgang zurückkam. Nakita schoss mit ihrer Kamera, die sie immer griffbereit in ihrem roten Handtäschchen hatte, Fotos von den Grabsteinen. Und Josh gab sich alle Mühe, sich nach seinem ersten Flug mit einem Engel nicht zu übergeben.


  Nakita bestand darauf, dass sie diesen Friedhof nur als Landeplatz ausgesucht hatte, weil genau auf der anderen Straßenseite die Schule lag. Ich hatte eher den Verdacht, dass der ansonsten todernste schwarze Engel vielleicht ganz langsam einen Sinn für trockenen Humor entwickelte. Aber ich musste zugeben, dass der Friedhof wahrscheinlich wirklich eine bessere Wahl gewesen war als der Burgerladen nebenan - besonders, weil Josh noch immer hyperventilierte.


  Ich sah nur seine Silhouette, als er zitternd und gekrümmt an einem nahen Grabstein lehnte und mir den Rücken zuwandte, seine Sporttasche zu seinen Füßen, während er sich langsam erholte. Die Tatsache, dass wir nicht einfach nur geflogen waren, sondern einen Raumhopser gemacht hatten, trug auch nicht gerade dazu bei, dass es ihm jetzt besser ging. Mit einem Raumhopser sparte man ungemein viel Zeit, da es ein wenig so war, als würde man sich von einem Ort zum nächsten beamen. Aber die Nebenwirkungen waren nicht ganz ohne. Das schreckliche Gefühl von Leere, wenn man sich zwischen den Raumebenen bewegte, war im besten Fall gruselig. Als Nakita zum ersten Mal mit mir einen Langstreckensprung von Indiana auf die andere Seite der Erde zu einer griechischen Insel gemacht hatte, war mir auch ganz schön duselig geworden. Wahrscheinlich gehörte Kairos’ Insel jetzt sogar mir, nachdem ich seinen Job übernommen hatte und er tot war.


  Aber egal, ob wir hier waren, damit Josh wieder zu Atem kommen konnte, oder weil das Nakitas Vorstellung von einem Witz war - der Friedhof war ruhig und abgeschieden und wir hatten einen guten Blick auf die Reihe wartender Busse weiter rechts und den Schulparkplatz links. Während unserer Reise hatten wir mehrere Zeitzonen durchquert und hier war es erst drei Uhr nachmittags. Schulschluss.


  Josh, der ein kleines bisschen nach Schweiß roch, kam zu mir herübergewankt. Ich lächelte ihn an und machte Platz. Ellbogen an Ellbogen lehnten wir dann zusammen am Grabstein. Ich war froh, dass er hier war.


  »Siehst du sie irgendwo?«, fragte er und seine blauen Augen verrieten seine Aufregung.


  »Nein«, erwiderte ich und entschuldigte mich im Geiste bei Beatrice, an deren Grabstein wir lehnten. »Ich hab Tammys Gesicht noch nie gesehen. Ich war schon ziemlich froh, dass ich die Stadt und den Straßennamen sehen konnte und dass der Feuerwehrmann ihren Namen wusste. Aber ich bin ganz sicher, dass sie da drin ist.«


  Ich deutete mit dem Kinn auf die Schule und Josh warf mir einen Blick zu. »Schlägt dein Zeitwächterradar Alarm?«, neckte er mich und ich sah verlegen zu Boden.


  »Ähm, ja, so was in der Art«, antwortete ich vage, denn es wäre mir irgendwie peinlich gewesen, von dem seltsamen Schauder zu erzählen, der durch meine Aura gelaufen war, als wir über die Schule hinwegflogen. Dasselbe Gefühl hatte ich auch bei meiner letzten Sensenprotektion gehabt und diesmal würde ich darauf hören.


  »Und wie sollen wir die Richtige finden?«, wollte Josh wissen, während er die Schüler beobachtete, die sich in kleinen Grüppchen aus dem Gebäude schlängelten.


  Nakita, die gerade ein paar Schrägaufnahmen von einer mit Schimmel- und Smogflecken übersäten Statue machte, sagte, ohne mich anzusehen: »Mit ihrer Adresse und einer Beschreibung ihrer Aura könnte ich sie finden. Aber wenn du einen Zeitsprung gemacht hast, hat Ron das sicher auch. Wir müssen uns beeilen, bevor er ihr einen Schutzengel verpasst und wir nichts mehr tun können.«


  »Wir haben mindestens einen Tag Zeit«, entgegnete ich und Nakita sah mich hinter ihrer Kamera hervor an. »Die Vision war ziemlich unscharf an den Rändern«, erklärte ich. »Klare Bilder bekommt man erst, wenn es nur noch ein paar Stunden bis zu dem Ereignis sind.« Ich verzog das Gesicht und blickte zur Schule hinüber. »Ich glaube, die Seraphim haben mir den Zeitsprung früher geschickt, weil sie wissen, dass ich noch nicht besonders gut bin.«


  Obwohl es mir noch immer ein Rätsel war, warum sie mir hätten helfen sollen. Vielleicht mochten sie ja Ron nicht, meinen gegnerischen Zeitwächter. Mir ging es jedenfalls so. Oder vielleicht hofften sie darauf, dass ich anfing, an das Schicksal zu glauben und nicht an den freien Willen, wenn ich endlich mal den Durchblick bekam. Was auch immer der Grund war, ich war mir ziemlich sicher, dass wir mindestens einen Tag Vorsprung gegenüber Rons natürlichem Zeitsprung ohne Seraphimbonus hatten, und den würde ich nicht ungenutzt verstreichen lassen.


  Nakita warf Barnabas einen finsteren Blick zu, und als der mit den Schultern zuckte, richtete sie ihr Objektiv auf die Schule und knipste ein paar Fotos. »Die Schule ist auf jeden Fall der beste Ort, um mit der Suche zu beginnen«, sagte sie. »Todesengel-Basiswissen: Geh dahin, wo die Menschen sind.« Der Auslöser klickte und sie richtete sich auf und warf einen prüfenden Blick auf das Display ihrer Kamera. Bei einer Fotoausstellung unserer Schule hatte sie für eins ihrer Bilder eine Auszeichnung bekommen und seitdem schoss sie ununterbrochen Fotos.


  Ron, dachte ich und trat mit meinen gelben Sneakers gegen den Stein. Ich wünschte, dieser nervige kleine Mann würde mich einfach genauso ignorieren, wie die meisten anderen Erwachsenen das taten. Ron arbeitete für die helle Seite, nicht für die dunkle, und obwohl wir beide an dieselbe Sache glaubten - nämlich daran, dass der freie Wille stärker ist als das vom Himmel vorbestimmte Schicksal -, schickte er den Leuten lieber einen Schutzengel, als zu versuchen, das eigentliche Problem zu lösen und sie dazu zu bringen, ihr Leben zu ändern. Und genau das war der Grund, aus dem ich bei den Seraphim - der Elitefraktion unter den Engeln - ständig aneckte: weil ich etwas verändern wollte. Doch selbst nachdem ich es einmal geschafft hatte, einem Menschen Leben und Seele zu retten, wusste ich, dass außer Barnabas niemand wirklich daran glaubte, dass ich eine Chance hatte. Und auch bei Barnabas war ich mir nie hundertprozentig sicher.


  »Wenn wir sie hier nicht finden, gehen wir einfach zu ihrer Wohnung und warten da auf sie«, sagte ich und suchte den Himmel über den im Wind zitternden Blättern nach Schwarzflügeln ab. Diese stumpfsinnigen, schleimig-schwarzen Flatterwesen tauchten immer dann auf, wenn irgendwo eine Vollstreckung anstand, in der Hoffnung, einen unbewachten Schnipsel Seele abzustauben. Manchmal fragte ich mich, ob diese Monster wohl genauso gut die Zeitlinien lesen konnten wie ein Zeitwächter. Ein schwarzer Todesengel auf der Jagd lockte sie schneller an als Aas einen Schwarm Krähen. Dass sich hieranscheinend keiner von ihnen herumtrieb, war ein gutes Zeichen. Ich hatte seit Monaten keinen mehr gesehen. Das lag zum einen daran, dass Nakita die meiste Zeit ihre Resonanz verborgen hielt, und zum anderen daran, dass sie nicht auf der Jagd war.


  Josh drehte sich um und ließ sich mit dem Rücken an den Stein gelehnt zum Boden gleiten. Er kramte eine Weile in seiner Sporttasche und holte sein Handy hervor. »Ich schreib meiner Mutter eine SMS, um ihr zu sagen, dass ich später komme. Falls irgendwer fragt, bin ich mit dir unterwegs.«


  Ich sah auf meine Uhr und addierte zwei Stunden dazu. »Gute Idee. Wo sollen wir denn sein? Im Low D?« Na schön, erwischt, ich log meinen Dad also an. Es war kein gutes Gefühl, aber er würde mir wohl kaum abkaufen, dass ich mich irgendwo in Kalifornien rumtrieb, und schon gar nicht, dass ich so gut wie tot war und versuchte, etwas gegen die himmlische Gepflogenheit, verlorene Seelen kaltzumachen, auszurichten.


  Der schwache Geruch nach Federn ließ mich aufblicken und ich lächelte, als Barnabas über den Friedhof auf uns zukam. Er hatte die Hände in den Taschen vergraben und ließ den Blick hin und her schweifen.


  »Keine weißen Todesengel, keine Schwarzflügel und keine Grace in Sicht«, berichtete er und fuhr sich mit der Hand durch seinen Lockenschopf. Dann schielte er rüber zu den Bussen. »Willst du, dass ich mal in Tammys Wohnung nachsehe?«


  Keine Grace? Ich fragte mich, warum er Grace ins Spiel gebracht hatte, aber ich nickte nur und warf dann einen Blick zu Nakita hinüber, die die Schnalle ihres Handtäschchens gerade mit einem Klicken zuschnappen ließ. Sie hatte ihre Kamera weggepackt, damit ihr auch nichts entging und Barnabas ihr womöglich etwas voraushatte. »Weißt du noch die Adresse?«, fragte ich.


  »Coral Way«, erwiderte er und berührte dann meinen Handrücken. Ich bin gleich zurück und lasse dich wissen, ob sie dort ist, hallte es in meinen Gedanken wider und ich zuckte zusammen. Blinzelnd starrte ich ihn an. Nakita schirmte meine Resonanz ab, seit wir Three Rivers verlassen hatten, damit Ron nicht herausfand, wo wir waren, falls er uns hinterherspionierte. Ich hatte nicht gewusst, dass Gedankenberührung überhaupt möglich war, wenn man abgeschirmt war. Aber Barnabas hatte mich ja auch körperlich berührt, vielleicht war das der Grund, warum er die Abschirmung umgehen konnte.


  »Hey!«, rief Nakita, deren Augen einen Moment lang im Silber des Göttlichen erstrahlten. »Wer flüstert, der lügt!«


  Josh klappte sein Handy zu und sah fragend zu uns auf.


  »Krieg dich mal wieder ein«, erwiderte Barnabas genervt und seine Finger glitten von meinem Handrücken. »Ich wollte nur testen, ob es funktioniert.« Er hielt kurz inne, bevor er hinzufügte: »Siehst du? Das hat sie jetzt nicht gehört.«


  »Weil ich abgeschirmt bin«, vermutete ich und Barnabas nickte. Sein Blick wanderte zur Straße und den dort parkenden Autos. Plötzlich wurde mir klar, dass seine grummelige Laune nicht daher rührte, dass Nakita ihm misstraute, sondern daher, dass er überhaupt lautlos mit mir kommunizieren konnte. Denn das bedeutete, dass er kein weißer Todesengel mehr war. Er wechselte unaufhaltsam auf die dunkle Seite über, zu mir. Dass ein weißer Todesengel seine jahrhundertelang gehegten Überzeugungen über den Haufen geworfen hatte, um mir ins feindliche Lager zu folgen, war ein überwältigender Gedanke. Wenn ich Nakita und ihn nur dazu bewegen könnte zusammenzuarbeiten, um das Leben und die Seele einer Zielperson zu retten, dann könnte ich vielleicht auch die Seraphim davon überzeugen, dass mein Weg der richtige war, und es würde keine Vollstreckungen mehr geben. Wenn, wenn, wenn. Und wenn ich das nicht schaffte, dann würde ich, sobald ich irgendwo zwischen dem, was war, und dem, was sein würde, meinen Körper gefunden hätte, meinen Job an den Nagel hängen und wieder ganz normal, lebendig, weitermachen. Und nichts mehr mit Todesengeln, Zeitwächtern und Schutzengeln zu schaffen haben.


  Aber der Gedanke erschien mir nicht mehr so verlockend wie noch vor gar nicht langer Zeit. Ich wollte, dass das hier funktionierte. Unbedingt.


  Josh stand auf, nahm seine Sporttasche und blickte besorgt von Nakita zu Barnabas. Die Spannung zwischen ihnen war ihm nicht entgangen. »Hey, ähm, ich gehe mal hinter die Gruft da, mich umziehen, okay? Bin gleich wieder da.« Er drehte sich um und ging zu einem kleinen Mausoleum in der Nähe, dessen Mauern durch Alter und Vernachlässigung ganz grau geworden waren. Wie ich ihm so nachsah, befand ich, dass er gut aussah. Selbstbewusst.


  Zwei Jungs, die den Friedhof als Abkürzung nutzten, rasten auf ihren Fahrrädern an ihm vorbei. Der Schultag war zu Ende und ich wandte mich wieder zu den Bussen um, Schülergeschrei drang zu uns herüber. Nakita neben mir trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Jetzt spürte auch ich die Spannung und stieß mich von dem Grabstein ab. Ich klopfte mir ein paar Steinchen vom T-Shirt und hielt weiter nach Schwarzflügeln Ausschau.


  Das hier fühlte sich wie eine richtige Vollstreckung an. Ich hatte einen Zeitsprung gemacht. Dann hatte ich diesen Ort aufgespürt und versuchte jetzt, die Zielperson zu finden. Wenn ich meinen Vorsprung verspielte, würde jeden Moment ein weißer Engel auftauchen, um mich aufzuhalten. Es war egal, dass unsere Absichten - das Leben der Zielperson zu retten - dieselben waren. Bevor ein weißer Todesengel ihr einen Schutzengel verpasste, würde Nakita Tammy töten. Ihr Leben opfern, um ihre Seele zu retten. Was für ein mieser Grund, um zu sterben.


  »Barnabas«, sagte ich, mit den Gedanken noch immer bei Grace. »Meinst du, ich sollte Grace rufen?« Ich mochte Grace, aber sie war auch meine Verbindung zu den Seraphim und die Tatsache, dass sie jetzt nicht hier war, konnte bedeuten, dass sie sehen wollten, ob ich es auch ohne die Hilfe des kleinen Schutzengels schaffte. Sie war so nah am Göttlichen, dass ich die meiste Zeit über nicht viel mehr als das Glühen ihrer Flügel sehen konnte. Grace hielt sich für eine Dichterin. Nakita, Barnabas und ich konnten ihre glöckchenartige Stimme hören, aber außer uns niemand. Möglicherweise war das der Grund dafür, dass Josh sich als Einziger von uns zu freuen schien, wenn sie auftauchte.


  »Besser nicht«, erwiderte Barnabas und sein verschlossener Gesichtsausdruck beunruhigte mich immer mehr. »Ich sehe mal in der Wohnung nach.«


  »Danke«, sagte ich leise und er marschierte davon, um sich ein ruhiges Plätzchen zu suchen, wo er seine Flügel hervorzaubern und sich in die Luft erheben konnte.


  »Ich dachte schon, er würde gar nicht mehr gehen«, maulte Nakita.


  »Ach komm schon«, beschwor ich sie, während ich mich rückwärts auf den hohen Zaun zubewegte, der uns von der Straße trennte. »Barnabas ist in Ordnung. Gib doch einfach zu, dass du bloß sauer bist, weil er sich in einen schwarzen Engel verwandelt, und find dich endlich damit ab.«


  »Der?« Sie lachte auf. »An dem Tag, an dem Barnabas ein schwarzer Todesengel wird, küsse ich sein Amulett.«


  Schweigend beobachteten wir, wie die Schüler aus dem Schulgebäude strömten. Jeder Einzelne von ihnen schien ein festes Ziel zu haben. Ob es Nakita nun bewusst war oder nicht, sie selber begann, eine neue Sicht auf die Dinge zu entwickeln. Als wir uns das erste Mal begegnet waren, war sie ein schwarzer Todesengel gewesen, wie er im Buche steht - jederzeit bereit, einen Menschen zu sensen, wenn sie dadurch seine Seele retten konnte. In ihrer Vorstellung war ein Körper nicht von Bedeutung. Das Leben selbst war nicht von Bedeutung. Nur die Seele war es. Es hatte Ewigkeiten gedauert, bis ich das kapiert hatte. Das Licht steht für den menschlichen Willen - hell und leicht zu sehen. Die Finsternis des Schicksals sollen nur die Seraphim verstehen.


  Tatsächlich verkörperten die weißen Todesengel im Himmel die bösen Buben. Denn sie alle waren irgendwann da oben rausgeflogen und hatten sich zu einer Art Gang zusammengeschlossen, um die Menschen zu retten, auf die es die schwarzen Engel abgesehen hatten. Sie retteten den Menschen das Leben auf Kosten ihrer Seelen. Tja, wer war denn nun eigentlich auf der guten Seite? Ich hatte echt keine Ahnung mehr.


  Nakita stand stumm neben mir und musterte ein Gesicht nach dem anderen. Ich wusste nicht, ob Tammy von ihrer Mutter abgeholt werden oder den Bus nach Hause nehmen würde. »Vielleicht war es doch keine so gute Idee, sie an der Schule zu suchen«, sagte ich. »Vielleicht müssen wir naher ran«, fügte ich hinzu, als Nakita nicht antwortete.


  »Warum versuchst du nicht, sie mithilfe der Zeitlinien zu finden?«, fragte sie schließlich. »Kairos hat mir die Aura einer Zielperson immer in den Zeitlinien gezeigt, sodass ich sie daran erkennen konnte.«


  Ich verzog das Gesicht. »Tammys Aura?«, hakte ich nach. »Ja, super Idee. Nur dass ich leider keine Auren sehen kann.«


  »Aber ich«, entgegnete Nakita. »Kairos würde mir jetzt den Punkt auf der Zeitlinie zeigen, an dem er seinen Zeitsprung gemacht hat, und die Aura, die sich an der Stelle mit seiner vermischt hat, ist die richtige. Wir kriegen das hin, Madison.« Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. »Wir finden sie vor Barnabas, wetten?«


  In mir löste sich ein Knoten der Anspannung und ich grinste. Barnabas. Die Rivalität war also immer noch so groß. »Einen Versuch ist es wert«, erwiderte ich fröhlich. Dann wandte ich mich von der Schule ab und setzte mich auf den Boden. Ich spürte die Zaunlatten im Rücken und das Gras kitzelte mich an den Knöcheln. Sonnensprenkel liefen mir über die Haut und verliehen dem kühlen Licht ein Muster. Ich holte Luft, auch wenn ich sie nur noch zum Sprechen brauchte, und atmete wieder aus, um zur Ruhe zu kommen, wie Barnabas es mir beigebracht hatte. Meine Hand kroch nach oben und ich griff nach dem Stein an der Kette um meinen Hals. Die silberne Fassung fühlte sich warm an und ich schloss die Augen. Mit meinem Amulett konnte ich die Zeitlinien sehen und vielleicht ja mittlerweile sogar Auren - das wäre endlich mal ein sicheres Zeichen dafür, dass ich langsam Fortschritte machte.


  Die richtigen Zeitlinien zu finden war einfach und ich fand ohne große Mühe das helle Leuchten der Gegenwart, das sich bis in die Unendlichkeit erstreckte. Jetzt musste ich nur noch Tammy darauf finden.


  Jedes Leben hatte eine andere Farbe oder Aura. Diese Auren konnte ich nicht sehen, aber Barnabas hatte mir hundertmal davon erzählt, während wir bei mir zu Hause auf dem Dach saßen und auf den Sonnenaufgang warteten. Bei den meisten Leuten deutete die Farbe darauf hin, wie alt und in welcher Stimmung sie waren, und änderte sich zum Beispiel mit den Jahreszeiten. Bei Todesengeln aber gab sie Aufschluss darüber, auf welcher Seite im Streit über Schicksal und freien Willen sie sich befanden. Weiße Todesengel erkannte man meist an einem dunklen Rot, schwarze erschienen violett und die, die sich keiner der beiden Seiten zugehörig fühlten, strahlten in neutralem Gelbgrün. Als ich Barnabas zum ersten Mal begegnet war, hatte sein Amulett in einem respektablen Dunkelrot geleuchtet. Jetzt aber bewegte es sich ganz offensichtlich durch das Farbspektrum nach oben und zeigte noch deutlicher als sein Verhalten, dass er an seinen eigenen Überzeugungen zu zweifeln begann. Und Zweifel waren bei einem Engel etwas ziemlich Seltenes, Beunruhigendes, so als fände man plötzlich heraus, dass Steine in Wahrheit aus Wasser bestünden.


  Meine ursprüngliche Aura war blau gewesen, zumindest hatte Barnabas mir das erzählt. Jetzt war sie lila und so dunkel, dass sie dank meines Zeitwächteramuletts beinahe schwarz wirkte. Meine eigene Aura zu finden war nicht schwierig, denn auf der hellen Zeitlinie wirkte sie wie ein finsterer Krater. Neben mir erkannte ich Nakitas fröhliches lila Glühen, ihre Gedanken, die mit meinen verschmolzen. Barnabas war nirgends zu sehen, doch als ich das Zeitgewebe in Richtung Vergangenheit zurückverfolgte, konnte ich sehen, wann er bei uns gewesen war. Genauso wie Josh . Während ich mich konzentrierte, kam seine Aura plötzlich herangehüpft und gesellte sich zu meiner und Nakitas. Er war von der Gruft zurückgekommen.


  »Macht sie wieder einen Zeitsprung?«, hörte ich ihn flüstern.


  »Nein«, antwortete Nakita leise. »Sie sucht in den Zeitlinien nach der Aura des Zielobjekts … ich meine, von Tammy.«


  »Echt?«, fragte Josh und ich hörte, wie er seine Sporttasche fallen ließ. »Welche Farbe hat meine Aura?«


  »Blau«, erwiderte sie knapp. »Psst jetzt.«


  Sie hatte es kaum ausgesprochen, als mein gesamtes Bewusstsein sich neu zu formieren schien. Als ich einen Namen dazu hatte, ergab Joshs Resonanz, die ich sah, plötzlich Sinn. Blau. Joshs Resonanz war blau. Jetzt sah ich sie hundertmal deutlicher vor mir. Mit neuem Selbstbewusstsein wandte ich mich von Josh s und Nakitas hellem Glühen ab und hangelte mich ein paar Stunden zurück bis zu dem Gewirr von Linien, wo ich auf dem Sportplatz meinen Zeitsprung gemacht hatte. Ich spürte Nakitas Gegenwart neben mir und zusammen blickten wir auf den Punkt, an dem sich meine Vergangenheit mit einer anderen verstrickte. Das Gewicht dieses Bündels schien eine Senke in das gesamte Zeitgewebe zu drücken. Die Aura, die sich mit meiner vermischte, schimmerte in einem kränklichen Grün mit einem Hauch von Orange in der Mitte. Daneben, ein bisschen kleiner, befand sich eine bläulichgelbe. Ihr Bruder?


  Er musste es sein und ich öffnete aufgeregt die Augen. Josh, der sich hingehockt hatte, um mit meinem Gesicht auf einer Höhe zu sein, starrte mich an. Ich grinste ihm zu. Ich war mir nicht ganz sicher, aber ich meinte ein schwaches blaues Leuchten um ihn herum zu sehen, bevor die Sonne es schließlich ausblich. Vielleicht gab es ja doch noch ein kleines bisschen Hoffnung, wenn ich jetzt tatsächlich Auren sehen konnte.


  »War sie das?«, wollte Nakita ungeduldig wissen. »Diese grün-orangefarbene?«


  »Du hast sie auch gesehen?«, fragte ich erleichtert und sie nickte und grinste beinahe, als ich mein Amulett losließ und das letzte Schimmern der Zeitlinien aus meinen Gedanken verschwand.


  »Tammy hat ziemliche Probleme«, sagte sie und wirkte plötzlich sehr viel stärker an den Schülern interessiert, die sich in die Busse drängten oder in Autos einstiegen. »Aber das haben ja die meisten Siebzehnjährigen.«


  Siebzehn, genauso alt wie ich, oder wie ich wäre, wenn ich denn noch leben würde. Josh stand auf und streckte mir eine Hand hin, um mir hochzuhelfen. Als ich nach ihr griff, spürte ich ein Kribbeln zwischen uns. Das Glühen um ihn herum schien stärker zu werden und ich konnte einen roten Streifen in seiner Aura sehen, der ganz dicht über seiner Haut zu schweben schien. Doch er sah aus, als würde er schon wieder verblassen, wie ein blauer Fleck. Vielleicht sein Nahtoderlebnis?


  Nakita hatte die Hände um zwei Zaunlatten gelegt und ihr Gesicht ruhte dazwischen, sodass es aussah, als wäre sie im Gefängnis. Ich kam mir vor wie eine Tote, die die Lebenden bespitzelte. Okay, streng genommen war ich das ja auch, aber hinter diesem Friedhofszaun war das Gefühl irgendwie noch stärker. Nakita schloss die Augen und atmete tief ein, »Da sind so ungefähr zwanzig Schüler im passenden Alter mit so einer Aura«, stellte sie fest. »Lass uns mal näher rangehen.«


  Ihr rotes Täschchen unter den Arm geklemmt machte sie sich mit schnellen Schritten auf den Weg zu dem beeindruckend großen Schultor. Ihre Sandalen bewegten sich lautlos über den frisch gemähten Rasen. Ich klopfte meine Jeans ab und warf einen Blick auf Joshs Schulkleidung. Darin würde ihm wahrscheinlich ziemlich warm werden, aber die Klamotten waren immer noch besser als seine Laufhose und das Sportshirt. »Falls es dir was hilft, Tammys Bruder hat eine bläulichgelbe Aura!«, rief ich Nakita nach.


  »Hab ich gesehen.« Nakita drehte sich mit einem gruseligen Lächeln zu mir um. Gierig. Ungeduldig. Ihre Finger umfassten ihr Amulett, die Quelle ihrer Kraft und gleichzeitig Werkzeug, um ihre Sense hervorzuzaubern.


  Josh zögerte neben mir. »Sie wird sie doch nicht umbringen, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf, obwohl ich seine Frage nicht ganz unberechtigt fand. Ich lief ein bisschen schneller, um zu ihr aufzuschließen. »Nakita?«, fragte ich argwöhnisch.


  Nakita blieb stehen, eine Hand am Tor und die Augen auf die Schüler gerichtet. Mittlerweile waren es weniger geworden, die noch draußen herumstanden, und die ersten Busse fuhren los.


  »Ich lasse nicht zu, dass Ron ihr einen Schutzengel schickt«, zischte sie durch zusammengebissene Zähne. »Du solltest echt hoffen, dass Barnabas Erfolg hat. Aber ich sage dir gleich, es wird nicht funktionieren. Zielpersonen hören einem nie zu.«


  »Ace hat mir zugehört.« Ich härte genauso gut mit einer Betonmauer diskutieren können. Aber selbst Betonmauern konnte man einreißen. »Okay, okay«, seufzte ich schließlich, als sie den Kopf schräg legte und fragend die Augenbrauen hob. »Ace ist also dazu verurteilt, das kurze, gewaltbestimmte Leben eines Rockstars zu führen. Na, wenn schon. Seine Seele ist jedenfalls nicht mehr verloren und er bringt die Leute mit seinen Songs zum Nachdenken«, erinnerte ich sie. »Und denk mal an Shoe. Jetzt, wo er nicht mehr verdächtigt wird, das System des Krankenhauses lahmgelegt zu haben, kann er helfen, zukünftige Anschläge von Computerterroristen zu stoppen. Du kannst mir nicht erzählen, dass das gar nichts ist.«


  »Das Leben ist bedeutungslos und flüchtig«, murmelte sie, aber in ihrer Stimme lag ein Hauch von Unsicherheit. »Alles, was zählt, ist die Seele.« Sie vergewisserte sich, dass sie ihre kostbare Kamera auch dabei hatte, und lief dann hoch erhobenen Hauptes los in Richtung des kaputten Bordsteins. Josh lachte und wir stießen mit den Schultern zusammen, dann nahm er meine Hand und wir folgten ihr. Es war wie Zauberei - die Luft schien plötzlich frischer, die Sonne wärmer und meine Schritte leichter. Seine Hand in meiner fühlte sich kühl an und er drückte kurz meine Finger, als wollte er unsere Verbindung damit bekräftigen. Josh nahm mir zuliebe wirklich eine ganze Menge auf sich und ich war froh, dass er hier war.


  Kurzes, gewaltbestimmtes Leben hin oder her - ich war stolz auf unseren Erfolg mit Ace. Immerhin hatten wir nicht nur seine Seele und sein Leben gerettet, sondern gleichzeitig auch noch Shoe, seinen besten Freund, aus dem ganzen Schlamassel befreit.


  Aber das war echt harte Arbeit gewesen. Und dass wir Erfolg gehabt hatten, lag nicht zuletzt an Shoe selbst, der sich genauso angestrengt hatte, seine Haut zu retten, wie Barnabas, Nakita und ich. Josh und ich stellten uns zu Nakita an den Bordstein und blinzelten in die Sonne, als wir zu der fremden Schule hinübersahen.


  »Ich weiß, dass jeder glaubt, Ace wäre bloß ein Glückstreffer gewesen«, sagte ich leise, als Josh meine Hand ein letztes Mal drückte und dann losließ. »Darum müssen wir es eben noch mal schaffen.«


  Nakita rückte die Tasche unter ihrem Arm zurecht und zuckte mit den Schultern. Sie glaubte ganz offensichtlich nicht, dass das möglich war. Ich dagegen fand, dass diese Vollstreckung schon mal wesentlich besser lief als die letzte. Nakita hatte versprochen, Tammy nicht zu töten, wenn es nicht unbedingt nötig war, und wir wussten, wo Tammy wohnte. Das war schon mal die halbe Miete.


  »Sind sie das da?«, fragte Nakita auf einmal und ich folgte ihrem ausgestreckten Finger zu einem blonden Mädchen, das ungeduldig an einem der Busse wartete, einen Fuß auf der untersten Stufe des Einstiegs, den anderen auf dem Bürgersteig. Sie schrie gerade etwas zu einem Pulk Jungen hinüber, die noch immer auf der Schultreppe herumlungerten und die Köpfe über ein Videospiel beugten. »Sie hat eine grünliche Aura mit orangefarbener Mitte.«


  »Bleib mal locker!«, schrie ein dunkelhaariger Junge zurück und schnitt ihr eine fiese Grimasse. »Ich muss erst noch das Portal erreichen, sonst geht meine Platzierung flöten!«


  »Das Einzige, was hier flöten geht, ist deine Mitfahrgelegenheit nach Hause, du Idiot!«, brüllte das Mädchen zurück. »Mom flippt aus, wenn sie schon wieder von der Arbeit wegmuss, um dich abzuholen, Johnny!«


  Die Erinnerung an mein Herz ließ mich ein einzelnes Klopfen verspüren. Dann verstummte es wieder. Johnny. Das war der Name von Tammys Bruder.


  Das Mädchen drehte sich wütend um und stapfte die Stufen hinauf. Unterdessen ließ der vordere Bus in der Schlange den Motor an und fuhr davon. Noch zwei weitere, dann war Tammys an der Reihe.


  »Deine Schwester ist echt 'ne richtige Zicke«, hörte ich einen der Jungen zu Johnny sagen, aber Johnny war zu sehr in sein Spiel vertieft, um etwas zu erwidern.


  »Das sind sie«, bestätigte ich, plötzlich besorgt. Und was jetzt?


  Josh zappelte nervös auf der Stelle herum, als der nächste Bus losfuhr. »Und, steigen wir nun ein oder nicht?«


  Ich presste die Lippen aufeinander. Nakita konnte nur eine Person im Flug befördern und ich wollte nicht, dass wir uns trennen mussten.


  »Leute … der Bus fährt gleich los!«, sagte Josh und bedeutete uns, endlich loszurennen.


  »Johnny!«, schrie das Mädchen aus dem Fenster. »Du steigst jetzt sofort in den Bus!«


  Eine Welle der Aufregung durchströmte mich. »Los!«, rief ich und wir fingen alle drei an zu rennen. Der Busfahrer hatte bereits den Motor angelassen. Wir schlüpften direkt hinter Johnny durch die Tür und polterten die Stufen hoch, Nakita voran, dann ich und ganz zum Schluss Josh.


  »Hey, ihr da!«, rief der Fahrer, der uns natürlich nicht kannte. Dann blinzelte er. Ich fühlte, wie mein Amulett warm wurde, und vermutete, dass Nakita irgendwie ihre Hände im Spiel hatte. Der Blick des Fahrers glitt plötzlich ab ins Leere und ich stolperte an ihm vorbei durch den Mittelgang, während er die Tür schloss. Josh schaffte es gerade noch hindurch.


  Erleichtert stieß ich die Luft aus. Dank Nakita hatte uns der Fahrer entweder gleich wieder vergessen oder wir waren ihm plötzlich egal. Die Schüler jedoch wussten, dass wir nicht hierhergehörten, und so starrten uns etwa fünfzehn Augenpaare an, während wir durch den Gang wankten. Nervös ging ich durch bis ganz hinten, wo Tammy mit zwei Freundinnen saß - die eine neben ihr, die andere vorgebeugt in der Sitzbank dahinter.


  Mein Unbehagen wuchs, als ein paar Schüler meine lilafarbenen Haarspitzen musterten und jemand mit einem Schnauben seine Meinung über meine gelben Sneakers kundtat. Meine Hand wanderte zu meinem Amulett und ich berührte das Göttliche gerade so lange, bis sich das Licht um den Stein herumwickelte und er verschwand. Zwar konnte ich seine Form immer noch spüren, für alle anderen aber war nur noch die silberne Kette zu sehen.


  Ich zuckte zusammen, als Josh meine Hand berührte, und er grinste, als er merkte, dass er mich erschreckt hatte. Er beugte sich vor und sein Atem kitzelte mich im Nacken, sodass ich erschauderte.


  »Ich setze mich hinter Johnny«, flüsterte er. »Mal sehen, ob ich irgendwas rausfinden kann.«


  »Okay«, flüsterte ich zurück und er ließ sich in eine leere Sitzbank fallen. Dann schloss er die Augen, um möglichst gelangweilt auszusehen. Nur sein Fuß wippte auf und ab. Er schien das Ganze zu genießen und darüber war ich froh. Der Mann an der Seite der schwarzen Zeitwächterin zu sein, war bestimmt kein Zuckerschlecken. Da war es nicht schlecht, wenn das Ganze hin und wieder wenigstens ein bisschen Spaß brachte.


  »Da«, sagte ich zu Nakita und deutete auf den leeren Platz vor Tammy.


  Nakita saß kerzengerade, die Nase gerümpft, als läge ein widerwärtiger Gestank in der Luft. Und leider konnte ich ihr da nur zustimmen. Seit ich vor einem Jahr mein Auto bekommen hatte, war ich nicht mehr Bus gefahren. Okay, mein Auto war noch immer in Florida bei meiner Mom, aber ich fuhr tausendmal lieber fünf Meilen mit dem Fahrrad durch den Regen, als den Bus zu nehmen. Vorsichtig lehnte ich mich zurück, die Füße weit auseinander, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, während ich fast eindöste, wie immer auf Busfahrten. Auch Nakita begann sich langsam zu entspannen, als sie mich so lümmeln sah und sich an das Chaos im Bus gewöhnt hatte. Mann, was für ein Lärm! Den hatte ich ja ganz vergessen. Traumhaft, wirklich.


  Der Bus fuhr mit einem Ruck an und ich setzte mich aufrecht hin, als wir auf die Hauptstraße einbogen. Der Krach ebbte ein wenig ab und das Röhren des Dieselmotors wurde zu einem Brummen im Hintergrund. Gut, Tammy hatte ich also gefunden. Jetzt war nur noch die Frage, wie ich sie überreden sollte, heute Abend zu Hause zu bleiben, damit in ihrer Wohnung kein Feuer ausbrach, Johnny nicht starb und sie nicht das Vertrauen in sich selbst und das Leben verlor. Ich konnte mich ja wohl kaum umdrehen und ihr raten, ihre Pläne noch mal zu überdenken, weil sonst ihr kleiner Bruder in die ewigen Jagdgründe eingehen würde.


  »Wow, der ist soooo was von hammergeil!«, plärrte eine Stimme, die zu schrill war, um angenehm für meine Ohren zu sein. »Ich war gestern Abend drin. Mann, seine Hose sitzt so eng wie ein Schoko-Überzug und ich schwöre, sein Hemd ist in jeder Szene einen Knopf weiter auf.«


  »Mein Gott, Jennifer«, stöhnte Tammy. »Warum musst du Jungs eigentlich immer mit Essen vergleichen?«


  »Was dagegen?«, quäkte die laute Stimme. »Ich gehe ihn mir jedenfalls heute Abend noch mal angucken. Mit Chris. Willst du mitkommen? Wir könnten Dan einladen und ein Doppeldate draus machen.«


  »Ich muss Hausaufgaben machen«, mischte sich eine neue Stimme direkt hinter mir ein. Sie klang leise und unsicher, so als gehörte sie jemandem, der ein Mal zu oft von seinen Freunden niedergemacht worden war. Solche Stimmen kannte ich. Ich selbst hatte zwar nie so eine gehabt, aber ich kannte sie.


  »Hausaufgaben«, schnaubte Jennifer. »Dass du nicht mitkommst, war mir klar. Ich hab mit Tammy geredet.«


  Neben mir fing Nakita an, an ihrem Amulett herumzunesteln. Ich warf ihr einen warnenden Blick zu, damit sie nicht auf die Idee kam, hier und jetzt ihr Schwert zu ziehen. Barnabas würde einen Anfall kriegen.


  »Ach, komm schon, Tammy«, schmeichelte Jennifer. »Du magst Dan doch, oder? Das ist deine Chance, rauszufinden, wie gut er küssen kann.«


  »Äh … meine Mom …«, begann Tammy und Jennifer lachte.


  »Bittebittebitte!«, schmollte sie. »Deine Mom wird gar nichts davon mitbekommen. Die muss doch sowieso arbeiten.«


  »Ja, aber ich kann mich halt nicht rausschleichen, wenn Johnny da ist. Der kleine Giftzwerg verpfeift mich doch sofort.«


  »Dann warte eben, bis er schläft. Wir wollen sowieso in die Spätvorstellung.«


  In meinem Kopf erhob sich das Bild des brennenden Gebäudes und wieder durchzuckte mich Tammys Entsetzen, als sie den Rettungswagen und das kleine, zugedeckte Bündel auf der Trage sah. Ich drehte meinen Kopf gerade so weit zur Seite, dass ich Jennifer sehen konnte, die mit baumelnden Armen über Tammys Rückenlehne hing. Ihr Blick war spöttisch und auch der genervte Ausdruck in Tammys Gesicht kam mir mehr als bekannt vor. Ich hatte mich selbst oft genug von Leuten bequatschen lassen, von denen ich dachte, sie wären meine Freunde. Sie würde nachgeben, nicht weil sie unbedingt mit Dan in einem dunklen Kinosaal sitzen wollte, sondern weil sie nicht wollte, dass Jennifer sie für feige hielt.


  »Pass auf«, sagte Jennifer und ließ eine Kaugummiblase platzen, »du wartest einfach, bis deine Mom um neun Uhr anruft, wie sie das immer macht. Und sobald der kleine Hosenscheißer schläft, haust du ab. Kindergartenkram. Und um halb eins bist du wieder zu Hause.«


  Das Mädchen, das seine Hausaufgaben vorgeschoben hatte, presste die Lippen aufeinander und beschwor Tammy mit Blicken, Nein zu sagen. Jennifer bemerkte es und verzog höhnisch das Gesicht. »Feigling«, sagte sie dann verächtlich zu Tammy.


  Ich seufzte, denn ich wusste genau, was als Nächstes passieren würde.


  »Gar nicht!«


  Ich klammerte mich an die Kante meines Sitzes, als wir um eine Kurve bogen, und drehte mich schnell wieder nach vorne, als Jennifers und mein Blick sich für eine Sekunde trafen. »Cool, dann sehen wir uns also um halb elf«, sagte sie und ich spürte noch immer ihren Blick auf mir.


  »Okay«, gab Tammy sich geschlagen und wieder wallte die Erinnerung an ihren Schmerz in mir auf.


  »Das kannst du nicht machen!«, platzte ich heraus und drehte mich in meinem Sitz um.


  Die drei Mädchen und Nakita starrten mich an - Nakita erstaunt, Jennifer verärgert und Tammy und ihre andere Freundin verwirrt, »Wer hat dich denn gefragt, du Freak?«, fragte Jennifer laut.


  Meine Wangen wurden heiß, aber jetzt konnte ich mich wohl schlecht einfach wieder wegdrehen. »Ich … ähm«, stammelte ich.


  »Madison ist kein Freak!«, fauchte Nakita wütend. »Sie versucht nur, Tammys Seele zu retten.«


  Ich schloss die Augen und wand mich innerlich vor Unbehagen. Als ich sie wieder aufmachte, waren Tammys Augen kreisrund und das Mädchen neben ihr wirkte regelrecht verängstigt. Jennifer fing an zu lachen. Ich wäre am liebsten im Boden versunken. Mann, hatte Nakita denn keine Ahnung, wie uncool das klang? Selbst wenn es die Wahrheit war?


  »Was geht denn hier ab?«, prustete Jennifer. »Seid ihr zwei gerade frisch von der Bibelschule geflogen oder was?«


  Jetzt übermannte mich die Wut und ich stierte sie an. »Süße, ich hab schon Sachen erlebt, neben denen würden deine wildesten Tagträume aussehen wie der reinste Kindergeburtstag«, konterte ich und der Ärger drängte meine Verlegenheit irgendwo nach ganz hinten in meinen Kopf, damit ich mich später damit befassen konnte. »Also hört besser auf mich, wenn ich sage, dass es ’ne ziemlich blöde Idee ist, sich heute Abend wegzuschleichen.«


  Das Geräusch des tosenden Feuers in meiner Erinnerung vermischte sich mit dem Dröhnen des Motors. Ich unterdrückte einen Schauder, als ich mich Tammy zuwandte. In ihrem Blick lag eine neue Entschlossenheit, die mich ahnen ließ, dass meine Einmischung eher das Gegenteil von dem bewirkt hatte, was ich eigentlich wollte. Sie wollte ihre Freiheit. Sie wollte ihre eigenen Entscheidungen treffen. Und eigene Entscheidungen zu treffen bedeutete für sie ganz klar, das Gegenteil von dem zu tun, was ihre Eltern für richtig hielten. Ich würde sie ja als Närrin bezeichnen, aber ich war schließlich mal genauso gewesen. Und dann war ich bei dem Versuch, allen zu beweisen, wie erwachsen ich doch war, gestorben.


  Sie starrten mich noch immer an. Vielleicht wäre jetzt ein kleiner Strategiewechsel angesagt.


  »Hör zu, ich will ja nur sagen, dass Sachen manchmal auch schiefgehen können«, sagte ich. »Was ist, wenn deinem kleinen Bruder was passiert? Wenn ein Einbrecher kommt oder das Haus abbrennt? Dann wäre er ganz allein!«


  Jennifer ließ sich in ihren Sitz zurückfallen. »In diesem Kaff? Soll das ein Witz sein? Hier passiert nie irgendwas. Und jetzt kümmre dich gefälligst um deinen eigenen Kram.«


  Nakita griff nach ihrem Amulett und ich trat ihr sanft vors Schienbein. Sie starrte mich an und ihr Blick schien »Ich hab’s dir ja gesagt!« zu schreien.


  Ich kochte vor Wut. Keine Ahnung, wie das überhaupt möglich war, denn schließlich war ich ja tot und hatte eigentlich gar keinen Körper, aber mir war definitiv warm. Verwirrt drehte ich mich wieder nach vorn, doch ich konnte die Blicke noch immer in meinem Nacken spüren.


  Ich brachte es nicht über mich, Nakita anzusehen. Ich wollte nicht, dass sie recht behielt. Es kam jedenfalls nicht infrage, dass ich die nächsten tausend Jahre damit zubrachte, Mörderengel auszusenden, die Menschen töteten, um ihre Seelen zu retten. Als der Bus anhielt, stand ich auf.


  Nakita tat es mir nach. »Steigen wir hier aus? Aber was ist mit… ihr?«


  Ich blickte starr nach vorn, wo bereits drei andere Schüler an der Tür standen. »Tammy wird bis heute Abend nichts passieren. Und wir müssen hier raus, bevor ich Jennifer mein Amulett in den Rachen ramme.« Ich drehte mich zu Nakita um, die mir noch immer nicht auf den Gang gefolgt war. »Jetzt komm endlich. Wir wissen doch, wo sie wohnt. Oder zumindest Barnabas.«


  Nakita nickte und ging hinter mir her nach vorne. »Steigen wir aus?«, fragte Josh, als ich ihn an der Schulter berührte. Dann griff er sofort nach seiner Sporttasche und stand auf.


  Aus dem hinteren Teil des Busses höhnte Jennifer mit übertriebener Piepsstimme: »Gehst du jetzt nach Hause mit deinen Puppen spielen?«


  Josh blinzelte, als er meine zusammengepressten Lippen und geröteten Wangen sah. »Oha. Zeit zu gehen, ich seh schon.«


  »Bevor Madison noch spontan lernt, ihr Amulett zu benutzen, und das falsche Mädchen senst«, fügte Nakita hinzu, die sich offenbar köstlich amüsierte.


  »Ich glaub’s einfach nicht, dass ich grad so drauflos gelabert habe!«, schimpfte ich mit mir selbst. »Wie kann man nur so blöd sein?«


  »Ist wohl nicht so gut gelaufen, was?«, fragte Josh , der hinter Nakita in der Schlange stand, und wir stiegen alle drei aus.


  »Vorsichtig ausgedrückt«, erwiderte ich. Die Hände in die Hüften gestemmt starrte ich vom Bürgersteig aus zu den Fenstern des Busses hoch, Tammy sah zu mir heraus, während Jennifer in Engelspose gen Himmel blickte. Ich war stinksauer, dass sie mich auslachten, besonders weil Josh dabei zusah.


  Nakita und Josh stellten sich neben mich und ich hielt die Luft an, als der Bus wieder losfuhr. Die drei Schüler, die mit uns ausgestiegen waren, warfen uns neugierige Blicke zu, bevor sie sich auf den Weg die Straße hinunter machten.


  »Madison?«, fragte Josh und ich stieß die Luft wieder aus.


  »Alles okay«, beteuerte ich und versuchte, meinen Ärger hinunterzuschlucken. Das hatte ich ja mal vortrefflich in den Sand gesetzt, aber immerhin war das hier ja auch erst meine zweite Vollstreckung, »Wir wissen, wer sie ist und was sie heute Abend vorhat. Das ist schon mal mehr als noch vor zehn Minuten.« Ich sah auf meine Uhr und war überrascht, dass tatsächlich nicht mehr Zeit vergangen war. »Barnabas ist wahrscheinlich nur ein paar Häuser weiter«, vermutete ich, vergrub die Hände in den Taschen und marschierte los in die Richtung, in die der Bus verschwunden war. »Wie wär’s mit einem kleinen Spaziergang?«


  Josh schulterte sofort seine Sporttasche und holte mich ein. Nur Nakita zockelte ein Stück hinter uns her, den Kopf gesenkt und die Arme vor der Brust verschränkt - sie dachte nach.
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  Die Tür des Waschsalons krachte mit einem lauten Knall gegen die Wand und Barnabas zuckte zusammen. Vor ihm stand ein unberührter Kaffee aus dem Automaten. Ich sah einer Frau nach, die gerade nach draußen auf die belebte Straße trat, ihr quengeliges Kind im Schlepptau. Sie kümmerte sich nicht um die nahe Fußgängerampel, sondern rannte geradewegs über die sechsspurige Straße zu dem Mehrfamilienhaus auf der anderen Seite. Es war das Gebäude, das ich in meiner Vision gesehen hatte — nur ohne die Feuerwehrautos. Hier drinnen lief die Klimaanlage, aber die Luft, die aus den Wäschetrocknern stieg, war feucht und es roch nach miesem Kaffee und Weichspüler. Außer uns war jetzt keiner mehr im Waschsalon. Josh , der auf einem laufenden Trockner saß, beugte sich hinunter und öffnete die Tür. Die heiße Luft, die herausdrang, wärmte mir die Füße und schon bald war es vollkommen still.


  Josh rutschte von seinem Platz und blieb seufzend vor dem Snackautomaten stehen. Klimpernd kramte er in seiner Hosentasche nach Kleingeld, bevor er es gegen einen tellergroßen Cookie mit doppelter Füllung eintauschte. Ich warf einen neidischen Blick darauf, als er zu uns zurückkam und sich neben mich auf die Couch fallen ließ. Nakita hockte auf dem Stuhl neben Barnabas und ich stellte die Füße auf die Tischkante.


  »Hast du das Haus gleich gefunden?«, fragte ich Barnabas, während Josh gierig ein Stück von seinem Cookie abbiss.


  Barnabas nickte und fuhr sich mit der Hand durch die dicken Locken. Sein Blick schweifte aus dem Fenster hinüber zu dem Mehrfamilienhaus. »Und wie war’s bei euch? Habt ihr Tammy gefunden?«


  Nakita zog eine Grimasse und legte ihre Tasche auf den Tisch. »Sie hat’s vergeigt.«


  Ich warf ihr einen finsteren Blick zu, während Barnabas die Augen aufriss. »Sie ist tot?«


  »Sie ist nicht tot!«, erwiderte ich und senkte dann die Stimme, als eine Frau vom Waschsalonpersonal ihren Kopf hereinstreckte und dann wieder im Hinterzimmer verschwand. Das künstliche Gelächter aus einer Sitcom drang zu uns herüber und ich beugte mich näher zu Barnabas. »Aber ich weiß jetzt, wie sie aussieht. Blond. Ein bisschen zickig.«


  »Und sie denkt, Madison hat ’ne Schraube locker«, sagte Nakita, die ihre Handtasche öffnete und ihre Kamera herausholte. Sie visierte die Reihe der offen stehenden Waschmaschinen an und fügte dann hinzu; »Aber du musstest ja auch unbedingt draufloslabern.«


  »Hey, ich hab ihr zumindest nicht erzählt, dass ich nur ihre Seele retten will«, protestierte ich und Barnabas stieß einen Seufzer aus.


  Völlig unbeeindruckt betrachtete Nakita das Bild auf dem Display ihrer Kamera. »Stimmt, deine ersten Worte waren mehr so was wie >Bleib zu Hause oder du ruinierst dein Leben<. Wir mussten aussteigen.« Sie sah Barnabas an und fragte: »Hast du Tammy aus dem Bus steigen sehen?«


  Barnabas setzte sich gerade hin. »Kann sein. Ich hab ein Mädchen genau in ihrem Alter zusammen mit einem Jungen aussteigen sehen. Sie sah aus, als hätte sie Angst.«


  Ich nickte. »Das war sie bestimmt. Jeans, rosa T-Shirt. Blond?«


  »Genau, sie wohnt im dritten Stock, Eckwohnung.« Barnabas nippte an seinem Automatenkaffee, verzog das Gesicht und stellte den Becher hin. »Du lieber Seraph, schmeckt der scheußlich. Also, was ist da im Bus passiert?«


  Ich blickte ins Leere, während ich mich erinnerte. Vielleicht hatte ich es ja gar nicht so furchtbar vergeigt. »Abgesehen davon, dass sie und ihre zwei Freundinnen mich jetzt vermutlich für die Allercoolste halten? Keine Ahnung. Wenn sie aussah, als hätte sie Angst, bleibt sie heute Abend vielleicht zu Hause, statt im Kino mit David Spucke auszutauschen.«


  »Er heißt Dan«, berichtigte Nakita und ich verdrehte die Augen.


  »Dann eben mit Dan. Aber wenn ihr Bruder nicht stirbt, reißt sie wenigstens nicht aus, oder? Problem gelöst.«


  Nakita wirkte jedoch alles andere als überzeugt, als sie einen besorgten Blick mit Barnabas wechselte. »Was denn?«, fragte ich, denn ich hatte irgendwie das Gefühl, als wüssten sie etwas, was ich nicht wusste.


  Josh drehte seinen Cookie um und leckte die herausgequollene Füllung von der anderen Seite. Er sah glücklich und zufrieden aus und ich schob mein Bein zu ihm rüber, bis unsere Knie sich berührten, Lächelnd sah er auf. Ich war froh, dass er hier war. »Hörst du eigentlich nie auf zu essen?«, fragte Nakita ihn.


  »Nö.« Josh drehte sich zu dem Snackautomaten um. »Dein Nagellack ist abgeplatzt.«


  Nakita keuchte auf und untersuchte erschrocken ihre Fingernägel. Dann hob sie erst die eine, dann die andere Sandale, um ihre Zehennägel zu untersuchen. »Gar nicht wahr!«, rief sie empört.


  Barnabas grinste und Josh hielt den Rest seines Cookies hoch. »Madison, willst du auch einen?«


  Ich schüttelte den Kopf und Nakita stierte ihn böse an. »Sie isst nicht. Schon vergessen. Sterblicher?«


  »Wollte nur nett sein«, erwiderte Josh mit vollem Mund, und wenn ich in der Lage gewesen wäre zu erröten, hätte ich es jetzt getan. »Barnabas, haben sie dir schon erzählt, dass Madison Tammy an ihrer Aura erkannt hat?«


  Ein aufgeregtes Kribbeln durchströmte mich und ich setzte mich auf. Dieses Erfolgserlebnis hatte ich schon wieder ganz vergessen. »Nein«, sagte Barnabas, der genauso glücklich aussah, wie ich mich plötzlich fühlte. »Madison, das ist ja toll! Seit wann kannst du denn Auren sehen?«


  »Kann ich gar nicht«, erwiderte ich, obwohl ich mir da selbst nicht mehr ganz sicher war.


  Auch Nakita lächelte nun wieder. »Sie hat die Zeitlinie zurückverfolgt bis zu dem Punkt, an dem sie ihren Zeitsprung gemacht hat, sodass ich Tammys Aura sehen konnte.«


  »Wenn das kein Fortschritt ist«, murmelte Barnabas.


  »Meine Aura ist blau«, sagte Josh.


  Barnabas warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Ich weiß«, antwortete er und drehte sich dann zu mir um. »Also du hast mit ihr geredet. Und ihr Angst eingejagt. Und du meinst, das reicht?«


  Ich zuckte mit den Schultern und spähte auf Josh s Cookie. »Keine Ahnung. Ich werde schließlich nicht automatisch nach Hause gebeamt, sobald sicher ist, dass sich die Wirklichkeit neu formiert hat. Ich will noch mal mit ihr reden.«


  »Das nenn ich mal 'ne gute Idee.«


  Ich überging Barnabas' Bemerkung und leckte mir über die Lippen. Ich wünschte, ich hätte Hunger. »Der sieht echt lecker aus, Josh .«


  Josh strahlte und stand auf. »Ich kauf dir auch einen.«


  »Sie isst nicht, Josh«, bemerkte Nakita spitz und schoss dann ein Foto von unseren Füßen inmitten lauter Krümel von Josh s Cookie.


  Ich schüttelte den Kopf und Josh setzte sich wieder hin. »Danke trotzdem«, sagte ich leise zu ihm. »Ich hoffe, ich finde bald diesen Ort zwischen dem, was ist, und dem, was sein wird, damit ich endlich meinen Körper wiederbekomme. Ich hab es echt satt, nie Hunger zu haben.«


  Nakita zuckte zusammen, und als ich sie anblickte, starrte sie paralysiert zurück. Sie blinzelte und schob dann mit einem Ruck ihre Kamera zurück in die Tasche. »Ich gehe raus und beobachte die Wohnung«, verkündete sie und marschierte mit steifen Schritten und geradem Rücken zum Ausgang. Die Tür knallte an die Wand und machte die Delle dort noch ein bisschen größer. Draußen blieb sie mit verschränkten Armen und hängendem Kopf in der untergehenden Sonne stehen.


  Verdattert sah ich von Josh, der langsam vor sich hin kaute, zu Barnabas’ resigniertem Gesicht. »Was hab ich denn Schlimmes gesagt?«, fragte ich.


  Josh zuckte mit den Schultern, aber Barnabas seufzte. »Sie macht sich Sorgen, dass du dich, sobald du deinen Körper zurückhast, von deinem Amulett trennst und sie alleinlässt. Genau wie ich übrigens.«


  Bestürzt blickte ich aus dem Fenster.


  »Diese Schwarzflügel, die du mal auf sie gehetzt hast, haben ein paar Erinnerungen von dir in sie verpflanzt. Sie kennt dich besser als irgendjemand anderer zwischen Himmel und Erde und jetzt hat sie eben Angst. Ich komme klar damit, aber Nakita … Du hast sie die Furcht vor dem Tod gelehrt und sie glaubt, wenn du einmal weg bist, hat sie niemanden mehr, der sie versteht, und dass die Leute sie dann noch eigenartiger finden werden als sowieso schon.«


  Ob Mann! Wie gerate ich bloß immer in solchen Schlamassel?


  Josh fuhr zusammen, als sein Handy vibrierte. Er entschuldigte sich und ging ein Stück von uns weg, um den Anruf anzunehmen. Vermutlich wollte er uns auch die Gelegenheit geben, eine Weile unter vier Augen zu reden. Ich hatte den Blick gesenkt und fuhr mit dem Fingernagel über eine Rille in der Tischplatte. Dann sah ich wieder hoch und sagte so entschlossen, wie ich konnte: »Ich will meinen Job als schwarze Zeitwächterin ja gar nicht aufgeben. Aber wenn das hier nicht funktioniert-wenn ich die Seraphim nicht davon überzeugen kann, dass diese überstürzten Vollstreckungen gar nicht nötig sind, um die Seele eines Menschen zu retten dann bleibe ich bestimmt nicht hier und hetze den Leuten Todesenge] auf den Hals, nur weil sie zu traurig sind oder zu ängstlich oder einfach bloß zu dumm, um Freude an ihrem Leben zu finden.«


  Barnabas sah aus dem Fenster, während er sich sein Basecap aufsetzte und tief ins Gesicht zog. »Du wolltest wissen, was mit ihr los ist. Jetzt weißt du’s.«


  Seine Stimme klang ungewohnt gleichgültig und ich zog die Stirn kraus. »Du glaubst mir also auch nicht, dass ich lieber hier bei euch bleiben würde?« Ich knurrte die Worte beinahe und knüllte Joshs Cookiepapier zusammen. »Ich versuche doch alles, damit es funktioniert!«


  »Sie auch.« Barnabas beugte sich vor. »Sie ist noch nicht so lange auf der Erde wie ich. Sie hat noch keine Ahnung vom freien Willen der Menschen und der Zerbrechlichkeit eurer Träume und der Kraft von Glaube und Hoffnung. Engel sehen alles in Schwarz-Weiß, die Welt der Menschen aber ist kunterbunt. Denk einfach mal darüber nach, was du von ihr verlangst. Ihr geht es nur um die Seele, Madison. Das Leben ist für sie zweitrangig. Ein Menschenleben ist vergänglich und du verlangst von ihr, jemandes Seele aufs Spiel zu setzen, um etwas zu verlängern, das für sie nicht mehr ist als ein winziger Augenblick.«


  »Aber dieser Augenblick ist nun mal alles, was wir haben«, entgegnete ich traurig.


  Barnabas lehnte sich zurück und warf einen Blick zu Josh hinüber, der immer noch telefonierte. »Ich weiß. Das ist einer der Gründe, aus denen ich dem Himmel den Rücken zugekehrt habe. Und ich glaube, Nakita fängt auch langsam an, das zu begreifen. Sie hat schon eine ganze Menge gelernt.«


  Meine Kehle fühlte sich eng an, als Josh sein Handy zuklappte und genauso niedergeschlagen aussah, wie ich mich fühlte, »Genau wie du, Barnabas«, sagte ich sanft.


  Barnabas runzelte die Stirn und sah weg. Ich wusste, wie unglücklich er darüber war, dass er dabei war, seinen Status als weißer Todesengel zu verlieren. Wie es aussah, hatte ich einfach ein besonderes Talent dafür, allen um mich herum das Leben zu versauen. Seufzend sah ich nach draußen zu Nakita, die im Licht der untergehenden Sonne wunderschön und traurig wirkte. Sie war kein gefallener Engel wie Barnabas gewesen, sondern ein ziemlich angesehener. Bis jetzt. Bis ich ihren Ruf zerstört und sie für immer verändert hatte, als ich aus Versehen zwei Schwarzflügel auf sie gehetzt hatte.


  Sie waren dabei gewesen, mich lebendig aufzufressen, als ich plötzlich den Kontakt zu meinem Amulett verloren hatte und damit für sie angreifbar geworden war. Wie ein Geist war ich durch Nakita hindurchgefallen. Die Schwarzflügel hatten sich daraufhin in ihr festgebissen und angefangen, ihre Erinnerungen zu verschlingen, die so viel üppiger waren als meine. Die Seraphim hatten Nakita nach einer Weile von ihnen befreit, aber die Erinnerungen, die die Schwarzflügel mir genommen hatten, waren zu einem Teil von ihr geworden. Seit diesem Moment wusste sie, was es hieß, Angst zu haben, eine Empfindung, die einem Engel völlig fremd war.


  »Ich will ja gar nicht aufhören«, flüsterte ich.


  Barnabas schluckte. »Dann sollten wir zusehen, dass das hier funktioniert.«


  Josh kam zu uns zurückgeschlurft und sein Blick huschte zwischen mir und Barnabas hin und her. »Ich muss gehen«, sagte er wütend. »Meine Mom hat rausgefunden, dass ich nicht mit den anderen im Low D war, und will, dass ich sofort nach Hause komme.«


  »Oh nein!«, rief ich und bekam auf der Stelle ein schlechtes Gewissen, dass er meinetwegen hatte lügen müssen. »Josh, das tut mir so leid. Ich wollte nicht, dass du Ärger bekommst.«


  Er hob die Schultern und ließ den Kopf hängen, als er den Reißverschluss seiner Sporttasche zuzog. »Ich hab ihr erzählt, dass ich dich lieber zum Abendessen ausgeführt habe, und sie war nicht sauer, aber jetzt muss ich zurück, damit sie mir auch wirklich glaubt. Du solltest lieber mal deinen Dad anrufen. Vielleicht hat sie schon bei ihm nach gefragt.«


  Wie ich das hasste! Lügen. Man schaffte sich dadurch mehr Probleme, als man löste, aber was hatte ich schon für eine Wahl? Hi, Dad. Bin mal kurz an die Westküste gedüst, um einen Jungen vor einem Wohnungsbrand zu retten. Könnte später werden! Küsschen!


  Ich warf den Kopf zurück und sah an die fleckige Decke. Jemand hatte dort Graffiti hingesprüht und ich blinzelte. Barnabas stand schweigend da und schüttelte seinen langen Mantel aus, als wären es seine Flügel. »Ich bring dich nach Hause«, bot er Josh an.


  »Heiliger Tapetenkleister«, fluchte ich gedämpft und stand auf. »Meinst du, du kannst zurückkommen?«


  Josh warf sich seine Sporttasche über die Schulter und klopfte sich ein paar Cookiekrümel vom T-Shirt. »Keine Ahnung. Ich versuche, dich zu decken, so gut ich kann. Wenn irgendwer fragt, hab ich dich bei ein paar Freundinnen im Low D abgesetzt.«


  Ich verzog das Gesicht. Na, das war ja mal glaubhaft. Ich hatte genau eine Freundin und die stand draußen vor der Tür und hatte Angst, dass ich sie im Stich lassen würde.


  Josh warf einen Blick auf seine Uhr, die immer noch die Illinois-Zeit anzeigte, »Zu Hause ist es schon fast halb sieben.« Frustriert ließ er den Arm wieder sinken und schnitt eine Grimasse. »Kann sein, dass ich es nicht vor Mitternacht schaffe, mich wieder loszueisen, und dann ist es hier zehn. Wahrscheinlich ist dann sowieso schon alles gelaufen.«


  »Wenn wir Glück haben.« Ich sah Barnabas an, aber ich wusste, dass er kaum in Illinois rumsitzen und auf Josh warten würde. Er würde direkt zurückkommen, »Tja, ich werde mich wohl heute Abend auch noch mal zu Hause sehen lassen müssen«, seufzte ich und dachte daran, bis wann ich normalerweise wegbleiben durfte. Ein Glück, dass wenigstens Wochenende war. »Rufst du mich an?«


  Josh lächelte und meine Stimmung wandelte sich schlagartig, als er um den Tisch herumkam, meine Hände nahm und mich ganz sanft, zögernd, zu sich hinzog. Ich beugte mich ebenfalls nach vorn, als er mit seinem Gesicht näher kam und mir einen Kuss gab.


  Er roch nach Seife und sein Mund verzog sich zu einem sanften Lächeln, während er sich vorsichtig von mir löste. »Sobald ich was weiß, rufe ich an«, versprach er. »Vielleicht kann ich ja früher abhauen.«


  »Okay.« Meine Knie fühlten sich an wie Gummi und ich ließ seine Finger nur widerwillig los. Nakita beobachtete uns von draußen mit finsterer Miene, aber Barnabas wartete höflich ab.


  Josh schob seine Sporttasche auf der Schulter zurecht und beugte sich noch einmal zu mir runter. Nach einem letzten Kuss trat er lächelnd einen Schritt zurück.


  »Komm schon, Flash Gordon«, sagte Barnabas und deutete zur Tür. »Gehen wir.«


  »Wer ist denn Flash Gordon?«, fragte Josh mit einem letzten Blick zu mir und zog die Tür auf. Barnabas erwischte sie gerade noch, bevor sie gegen die Wand krachte.


  Langsam sank ich zurück auf die Couch und fühlte mich noch immer angenehm warm von den zwei Küssen. Es war ja keine große Sache, aber irgendwie auch doch wieder. Mein Lächeln erstarb, als ich sah, wie Barnabas mit Nakita redete. Der schwarze Todesengel blickte kurz zu mir rein und dann wieder weg. Ich fragte mich, was Barnabas wohl zu ihr gesagt hatte, als er sich mit Josh zusammen auf den Weg machte.


  Ich streckte mein Bein aus und schob mit meinem Fuß die Tür des Trockners zu, dann stand ich auf und drückte auf den Knopf, um ihn einzuschalten. Sanftes Brummen und das Schlummp-schlummp-schlummp-Geräusch von ein paar Jeans, die durch die Trommel purzelten, erfüllten den dunstigen Raum. Mit gesenktem Kopf lehnte ich mich an den Trockner daneben und wartete ab, ob Nakita wohl reinkommen würde oder mir lieber weiterhin die kalte Schulter zeigte. Ich wünschte, Josh hatte noch bleiben können. Aber wenn ich ganz ehrlich war, fand ich den Gedanken, dass er zu Hause war und mich deckte, wenn es nötig sein sollte, auch ziemlich beruhigend. Zwei Zeitzonen von zu Hause weg zu sein ließ sich nun mal nicht so leicht geheim halten. Selbst, wenn man eine Zeitwächterin war.


  Das leichte Zittern in meinen Beinen wurde stärker. Als mir bewusst wurde, dass es nicht von dem Trockner neben mir kam, hob ich den Kopf. Die Welt war plötzlich blau geworden. So, als würde ich in ein riesiges Aquarium starren, erstrahlte der Parkplatz hinter der Fensterfront in einem sonnigen Tintenblau. Und noch während ich ungläubig starrte, verwandelte sich auch das Neonlicht im Waschsalon in ein heimtückisches Indigoblau. Schon wieder ein Zeitsprung.


  Wir haben es geschafft!, dachte ich erleichtert und sah strahlend zu Nakita hinaus, die mir den Rücken zugewandt hatte und Barnabas und Josh nachblickte. Warum sollte ich sonst einen Zeitsprung machen, außer, weil Tammys Schicksal sich gewendet hatte?!


  Meine Hand schloss sich um mein Amulett und ich erschrak, denn es war nicht einfach nur warm. Es war heiß! »Nakita!«, rief ich und sie drehte sich um. Ihre Augen weiteten sich, als sie irgendetwas in mir zu sehen schien, und ich hörte, wie sie in Gedanken nach Barnabas rief. Ihre Stimme hallte durch mein Bewusstsein, als sie an die Oberfläche der Atmosphäre stieß und davon abprallte.


  Schon kurz darauf sickerte es blauschwarz aus den Deckenlampen. Es waberte um meine Knie und nahm mir die Luft wie ein tödliches Gas. Meine Knie gaben nach und ich fiel, während ich mich mit einer Hand noch immer an den Wäschetrockner klammerte. Sein warmes Gehäuse schien mir die Finger zu verbrennen und ich konnte nichts mehr sehen. Das blaue Zeugs gelangte in meine Augen und sie begannen zu tränen. Plötzlich erkannte ich, dass ich nicht zusammengekrümmt auf dem Boden des Waschsalons lag, die Finger auf der warmen Oberfläche des Trockners.


  Ich war in Tammy. Ihre Finger brannten und sie hatte Todesangst.


  Ich würgte, sengend heiße Luft drang mir in den Mund und meine Lunge schmerzte. Ich konnte nicht atmen. »Johnny!«, schrie ich und krümmte mich in einem Hustenanfall vornüber. Mit ausgestreckten Armen fiel ich hin. Es war dunkel und ich keuchte auf, als ich mit der Wange auf dem Teppich aufschlug. Hier unten war die Luft ein paar Grad kühler und ich weinte, als ich sie in meine lädierte Lunge einsog. Ich würde sterben. Ich war schon einmal gestorben und ich kannte das Gefühl, auch wenn Tammy es nicht kannte - am Rand meines Gesichtsfelds lauerte dieselbe Schwärze und meine Arme und Beine waren von demselben Schmerz erfüllt.


  Nein!, dachte ich verwirrt. Ich hatte doch das Schicksal geändert! Wir hatten mit Tammy geredet! Das konnte nicht die Zukunft sein, oder etwa doch? Vielleicht nahm es ja noch ein gutes Ende. Das musste es. Aber der Zeitsprung verhieß etwas anderes und es war so gut wie kein blauer Nebel zu sehen, also würde das alles hier noch heute Abend passieren, nicht morgen. Verdammt, statt zu helfen, hatte ich alles nur noch schlimmer gemacht.


  »Johnny!«, schrie ich wieder und kroch auf allen vieren zu seiner Zimmertür. Ich griff nach oben zur Klinke und stieß die Tür auf. Ein Tosen brandete über meinen Kopf hinweg und ich kauerte mich angesichts des plötzlichen Hitzeschwalls auf den Boden.


  »Tammy!«, hörte ich ihn rufen und ich kroch weiter, außer mir vor Angst. Ich konnte riechen, wie alles um mich herum brannte, aber mein Bewusstsein sperrte das Entsetzen aus. Alles. Alles brannte.


  Und dann fand ich ihn.


  Er war blind vor Angst, aber als ich ihn berührte, streckte er die Hände nach mir aus. Eng aneinandergeklammert hockten wir da, als die Decke über uns sich in ein wunderschönes, waberndes Gemisch aus Orange und Rot verwandelte. Fasziniert starrte ich nach oben, obwohl mir die Hitze die Wimpern versengte und in der Nase brannte.


  »Tammy, ich hab Angst«, flüsterte Johnny hustend und ich drückte ihn an mich. Es war zu spät. Wir würden hier nicht rauskommen. Weinend wiegte ich ihn in meinen Armen und so blieben wir zusammen sitzen, mit dem Rücken an die Wand neben seinem Bett gelehnt, »Ich bin hier«, flüsterte ich und Tammys letzter Atem rasselte, als ihre Stimme unsere gemeinsamen Gedanken in Worte fasste, »Du bist nicht allein. Ich bin bei dir.«


  Wir blickten auf, als das Feuer mit einem grimmigen Brüllen neue Luft in den Raum saugte, und einen Moment später stürzte die Decke ein. Alles um uns wurde rot - Ich zuckte zusammen. Es fühlte sich an, als hätte mich jemand geschlagen. Voller Panik riss ich die Augen auf.


  »Barnabas!«, schrie ich. Er kniete vor mir, sein Gesicht war ernst. Es war vorbei. Aber was war geschehen? Die Erinnerung an mein Herz hämmerte noch ein bisschen weiter, nachdem ich in Tammys Bewusstsein gewesen war. Dann gab es ein letztes Klopfen von sich und verstummte. Ihre Angst aber entließ mich nicht so schnell aus ihren Klauen. Ich saß da und umklammerte mein Amulett, das langsam kühler wurde, während Nakita und Josh mich besorgt anblickten.


  »Du bist wieder da«, sagte ich und fand, dass das ziemlich dämlich klang. Barnabas rückte ein Stückchen von mir ab, stand auf, streckte mir die Hand hin und zog mich auf die Füße. Ich schwankte.


  Die feuchte Luft im Waschsalon fühlte sich kühl an. Tränen rannen mir über die Wangen. Ganz vorsichtig lehnte ich mich zurück an den summenden Trockner und schlang die Arme um mich selbst, als ich zu zittern begann. Die Tränen hörten nicht auf. Es war schrecklich. So schrecklich.


  »Was ist passiert?«, fragte Josh, aber ich konnte nicht sprechen. Noch nicht. Sie waren tot. Beide. Es war so unfair. Johnny und Tammy waren einen würdevollen Tod gestorben. Sie hatten einander getröstet und in den Armen gehalten und damit gezeigt, zu welcher Größe Menschenseelen fähig waren, aber sie waren trotzdem gestorben. Das hatte ich nicht gewollt. Tammys Seele mochte jetzt gerettet sein, aber sie hatte mit ihrem Leben dafür bezahlen müssen.


  »Hat sich was geändert?«, fragte Nakita, aber ihr Tonfall ließ erahnen, dass sie die Antwort schon kannte.


  Ich blickte an ihnen vorbei in den verlassenen Waschsalon, als wäre das alles nur ein Traum, der sich jeden Moment in nichts auflösen und mich zurück in diese Hölle aus Angst, Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit katapultieren würde. »Jetzt sterben sie beide«, flüsterte ich.


  »Im Zustand göttlicher Gnade«, ergänzte Barnabas mit finsterer Miene.


  Josh trat einen Schritt zurück und musterte mich besorgt. Niemals könnte ich ihm von dem Entsetzen erzählen, das ich gerade erlebt hatte. »Ich habe weder Tammy noch Johnny das Leben gerettet«, sagte ich. »Alles, was ich erreicht habe, ist, dass kein Todesengel hier antanzen musste, um sie zu sensen. Verdammter Mist!« Frustriert schloss ich die Augen und wischte mir eine Träne aus dem Gesicht. Ich konnte das einfach nicht. Es war zu viel. Es tat zu weh, wenn irgendwas schiefging.


  »Wir müssen was unternehmen«, sagte Nakita und ich öffnete die Augen. Sie stand vor dem Tisch, die Lippen entschlossen aufeinandergepresst. »Sofort«, bekräftigte sie. »Los, gehen wir.«


  »Aber ihre Seele ist doch jetzt in Sicherheit«, wandte ich ein, obwohl ich ganz ihrer Meinung war - aber genau das war es ja, was mich verwirrte. »Was kümmert es dich dann noch?«


  Die Hand schon auf dem Türgriff hielt Nakita inne. Der Blick, den sie mir zuwarf, ließ mich erschaudern. »Ihre Seele mag vielleicht in Sicherheit sein, aber meine ist es nicht.«


  4


  Die Erinnerung an die Feuerwehrautos, die nur in der Zukunft dort standen, legte sich wie Nebel über mein Sichtfeld, als ich über die belebte Straße zu dem dreistöckigen Mehrfamilienhaus hinüberblickte. Zu sehen - nein, zu spüren wie Tammy und Johnny starben, hatte mich ziemlich mitgenommen. Es hatte mich bis in mein Innerstes erschüttert. Ich hatte geglaubt, dass ich helfen könnte, stattdessen aber hatte ich alles nur noch schlimmer gemacht. Wenigstens war Josh sicher nach Hause gekommen. Er war erst fünf Minuten weg, aber ich vermisste ihn schon jetzt. Ich machte mir Sorgen, dass ich ihn verlieren könnte, dass er sich eine Freundin suchen würde, die nicht kreuz und quer über den Kontinent geschickt wurde, um jemanden zu retten, den sie noch nicht mal kannte. Eine Freundin, die nicht die ganze Zeit ihren Vater anlügen musste und nicht nur Engel als Freunde hatte - eine Freundin, mit der er sich verdammt noch mal eine Portion Popcorn teilen konnte. Warum konnte ich nicht einfach normal sein?


  Ich schniefte und zuckte zusammen, als Nakita mir ein Taschentuch aus ihrem Handtäschchen reichte.


  »Danke«, sagte ich, wischte mir mit dem weichen Papier über die Nase und knüllte es dann zu einem kleinen Ball zusammen. Mann, gleich würde ich mich übergeben, jede Wette.


  »Tut mir leid, Madison«, sagte sie, als sie sich unsicher neben mich an den Bordstein stellte und wir auf eine Lücke in dem dichten Verkehr warteten, um auf die andere Straßenseite zu gelangen.


  »Mir auch«, erwiderte ich und warf einen Blick nach oben zu Barnabas, der gerade wieder durch die Wolken stieß, nachdem er Josh nach Hause gebracht hatte. Ein winziger Lufthauch hatte ihn verraten. Seine Miene wirkte verärgert und seine Flügel verschwanden, bis nur noch ein leicht schlaksiger, nachdenklich dreinblickender Teenager mit dunkler Hose, einem verblichenen Band-T-Shirt und einem für dieses Wetter völlig unpassenden schwarzen Mantel übrig blieb. Er schob die Hände in die Hosentaschen und kam zu uns an den Straßenrand. Josh hatte gesagt, er würde mich decken, aber früher oder später würde ich mich wohl doch mal wieder zu Hause blicken lassen müssen.


  Ich drehte mich wieder um und wartete darauf, dass eine halbe Meile weiter die Straße rauf die Ampel umsprang. Barnabas wirkte aufgebracht und schien sich über irgendetwas zu ärgern, wenn ich die finsteren Blicke, die er Nakita zuwarf, richtig deutete. Eigentlich hätte mir das Sorgen machen müssen, aber die schreckliche Erfahrung in dem Feuer haftete noch immer an mir wie ein zweiter Schatten, der in der langsam hereinbrechenden Dämmerung noch düsterer wirkte. Die Wärme, die der Asphalt den Tag über gespeichert hatte, stieg vom Boden auf, und ich strich mir die Haarspitzen aus den Augen, während ich den Horizont nach Schwarzflügeln absuchte, die nicht kommen würden. Wozu auch, schließlich hatte ich ja schon alles erstklassig geregelt. Dank mir würde Tammy sterben, ohne dass sich Todesengel einmischen mussten. Die Seraphim freuten sich da oben wahrscheinlich einen Ast ab. Das war mal eine schwarze Zeitwächterin, die die Menschen in einem fünfminütigen Gespräch dazu brachte, sich selbst das Leben zu nehmen.


  »Du hast keine Seele«, murmelte Barnabas völlig unvermittelt Nakita zu und ich sah erschrocken auf. »Nur Geschöpfe der Erde haben Seelen.«


  Seelen?, wunderte ich mich und dachte zurück an Nakitas letzte Worte, bevor Barnabas aufgebrochen war. Ich drehte mich zu ihr um und sie stand mit aufeinandergepressten Lippen da, ihr Handtäschchen fest umklammert.


  »Hab ich wohl«, erwiderte sie trotzig, aber sie wirkte auch ein bisschen besorgt. »Ich empfinde Angst«, erklärte sie, als fände sie nun zum ersten Mal die Kraft dazu. »Ich bin kreativ. Ich glaube, ich könnte sogar lieben. Und ich würde sagen, das deutet ziemlich sicher darauf hin, dass ich eine Seele habe. Sie ist vielleicht nicht so perfekt wie Madisons, aber ich habe eine. Und sie könnte in Gefahr sein, wenn ich Tammy sterben lasse.«


  Verwirrt sah ich von einem zum anderen. Nakita wirkte nervös, so als hätte sie etwas ausgefressen, und Barnabas blickte genervt und missmutig drein. »Ihr habt keine Seelen?«, fragte ich und Barnabas sah auf seine ausgeblichenen Sneakers.


  »Engel haben so was nicht«, erklärte er und seine Stimme klang verbittert, beinahe neidisch. »Auch nicht, wenn man da oben rausgeflogen ist.«


  Ein Lastwagen rauschte vorbei und ich hielt mit der Hand meine Haare zusammen. »Wer sagt denn das?«


  »Ich habe eine Seele«, beharrte Nakita, aber in ihrem Gesicht stand Angst. »Ich habe ein Stück von Madisons.«


  Von meiner? Wie konnte sie ein Stück von meiner Seele haben?


  »Ich … glaube nicht, dass ich es dir zurückgeben kann«, sagte Nakita. »Es tut mir leid.« Sie warf mir einen flehenden Blick zu und in ihren blauen, sorgenvoll zusammengekniffenen Augen lag Verzweiflung. »Es ist nur ein ganz kleines Scheibchen von deiner. Das muss in mir hängen geblieben sein, als die Schwarzflügel mich angegriffen haben. Ich kann die Seraphim fragen, ob sie es dir zurückgeben können, wenn du möchtest. Das könnte einiges leichter machen. Ich glaube, wir dürfen eigentlich keine -«


  »Nein!«, fuhr ich dazwischen und Barnabas’ Augen wurden schmal. »Nein«, wiederholte ich etwas leiser. »Behalt es. Bist du ganz sicher? Ich meine, ich hab nicht das Gefühl, als würde mir irgendwas fehlen.«


  Nakita lächelte glückselig, als hätte sich soeben eine große Last von ihr gehoben. »Ich kann es spüren«, sagte sie fest. »Ich weiß schon seit dem Angriff der Schwarzflügel, dass es da ist. Aber ich wusste nicht, was es ist, denn manchmal tut es auch irgendwie weh in mir drin, aber selbst dann fühlt es sich immer noch gut an.« Schüchtern hob sie den Blick und sah mich an. »Danke.«


  Ich berührte sie am Arm, um ihr zu zeigen, dass ich wusste, wie viel Überwindung sie das gekostet hatte. »Keine Ursache.« Sie hatte ein Stück von meiner Seele in sich? Mann, was hatte ich damals bloß mit ihr angestellt?


  »Du hast kein Stück von Madisons Seele in dir«, sagte Barnabas verächtlich.


  »Hab ich doch!« Nakitas Wut brach sich Bahn. »Und jetzt halt die Klappe, du blöder weißer Engel! Du hast keine, also hast du auch keine Ahnung davon!«


  »Nakita«, mahnte ich, aber Barnabas wirkte eigentlich ganz zufrieden mit dieser Bezeichnung - auch wenn sie streng genommen nicht ganz korrekt war. Seine Augen waren auf den Verkehr gerichtet. Ich folgte seinem Blick und beschloss, dass die Lücke groß genug war, um mich mit der Unterstützung zweier Engel auf die andere Seite zu wagen. »Gehen wir«, sagte ich. »Nakita, ich bin froh, dass du ein Stück von meiner Seele hast. Das ist das Mindeste, was ich tun kann, nachdem ich die Schwarzflügel auf dich gehetzt habe. Behalt es. Mach es zu deinem eigenen.«


  Eine Hitzewelle stieg auf, als ich auf den Asphalt trat. Ich hörte, wie die beiden mir folgten, zuerst langsam, dann schneller, während hinter uns die Autos vorbeirasten. Barnabas beeilte sich, zu mir aufzuschließen, und als wir auf der anderen Seite ankamen, flüsterte er: »Glaubst du, sie hat wirklich ein Stück von deiner Seele?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn sie das sagt. Ich hab nicht das Gefühl, dass mir irgendwas fehlt.«


  Nakita ging an uns vorbei auf das Mehrfamilienhaus zu. Sie wirkte fröhlich und beschwingt, offenbar war sie wirklich erleichtert, dass die Sache mit ihrer Seele nun geklärt war. »Tammy ist zu Hause. Ich kann ihre Resonanz im dritten Stock spüren.«


  Barnabas und ich erreichten gleichzeitig den Bürgersteig. Er wirkte verärgert. »Barnabas«, begann ich, doch er schnitt mir das Wort ab.


  »Alles in Ordnung«, sagte er barsch.


  »Wer behauptet denn, dass du keine Seele hast?«, fragte ich. »Vielleicht ist das ja sogar der Grund, warum du da oben rausgeflogen bist.«


  Er wurde langsamer und blickte mich verwundert an. Etwas in mir zog sich zusammen, als ich ihn so sehr leiden sah. »Ich habe keine Seele«, stellte er klar, aber in seiner Stimme lag ein Hauch von Zweifel. »Wir wurden nicht dafür geschaffen, eine zu haben. Wir wurden geschaffen, um Gottes Schöpfung zu dienen, und nicht, um uns daran zu erfreuen.«


  Dienen?, dachte ich und speicherte den Gedanken ab, um später genauer darüber nachzudenken. »Na ja, aber du bist schließlich rausgeflogen, weil du dich in jemanden verliebt hattest, oder etwa nicht?«, entgegnete ich und beobachtete, wie sich meine Schuhe über die Rillen im Gehsteig bewegten, während wir Nakita langsam folgten. Es war das erste Mal, dass ich mich traute, ihn nach seiner Vergangenheit zu fragen. Und obwohl er sich sichtlich unwohl fühlte, wollte ich es jetzt endlich wissen. »Du hast die Seele eines Menschen und das Leben selbst schätzen gelernt. Man kann nichts schätzen, was man selbst nicht hat, oder?«


  »N-nein«, stammelte er, aber Nakita war schon an der Haustür angelangt und hielt sie für uns auf. Kühle Luft drang nach draußen, aber das war nicht der Grund, warum ich erschauderte. Natürlich hat Barnabas eine Seele. Oder?


  Ich folgte Nakita ins Haus über einen ausgeblichenen Teppich mit schwarzen Flecken darauf, die altes Kaugummi sein mussten. Es roch nach getrocknetem Matsch und auf der schmalen Fußleiste zwischen der mit Teppichboden ausgelegten Treppe und der Wand lag eine dicke Staubschicht. Eine Wand war von unzähligen Briefkastenschlitzen überzogen, davor stand ein verkratzter Tisch. Ein paar Briefe lagen darauf und sonst nichts.


  »Gehen wir rauf?«, schlug ich vor und Nakita ging voran, dann ich und zum Schluss Barnabas, der wahrscheinlich noch immer über seine Seele - oder vielmehr darüber, dass er keine hatte - nachgrübelte. Irgendjemand hatte seine Musik voll aufgedreht, und je höher wir kamen, desto lauter wurde der Krach.


  Wir passierten die zweite Etage und begannen, die Stufen der letzten Treppe hochzusteigen. Die Musik kam aus dem dritten Stock. Sie wummerte durch mich hindurch und zu den Bässen gesellten sich eine Gitarre und aggressiver Gesang. Meine Neugier wich einem unguten Gefühl, als mir klar wurde, dass die Musik aus der Wohnung kam, vor der Nakita stehen geblieben war. C3, Eckwohnung, oberstes Stockwerk. Es war nicht schwer zu erraten, dass Tammys Mutter wohl nicht zu Hause war.


  Plötzlich unsicher wischte ich mir die Hände an meiner Jeans ab. Ich hatte keinen Schimmer, was ich sagen sollte, ohne dass ich mich total irre anhörte. Aber wen interessierte jetzt noch, ob ich mich irre anhörte? Die Erinnerung an den Tod der beiden war zu schrecklich, um zu riskieren, dass sie Wirklichkeit wurde.


  »Was ist denn jetzt?«, drängelte Nakita.


  »Das ist kein guter Plan«, sagte Barnabas, doch er beugte sich an mir vorbei, drückte auf die Klingel und klopfte an die lackierte Tür.


  Plan? Wer hat denn was von einem Plan gesagt? Ich hab jedenfalls keinen! Voller Panik durchforstete ich mein Gehirn, als ein Hund zu bellen begann und in dem dünnen Lichtstreifen unter der Tür wild umhertapsende Pfoten sichtbar wurden. Aus der Wohnung drang eine Jungenstimme, die dem Hund befahl, ruhig zu sein. Dann, mit einem ohrenbetäubenden Dröhnen der Bässe, öffnete sich die Tür.


  »Ja?«, fragte Johnny, der kaum von seinem Videospiel aufblickte, während im Hintergrund »Fake it« von Seether plärrte. Mit einem Fuß hielt er den kleinen sandfarbenen Hund zurück. Er trug noch immer seine Schulklamotten und das Poloshirt, und die glänzend schwarzen Schuhe wirkten irgendwie fehl am Platz in dem unaufgeräumten Wohnzimmer hinter ihm mit dem schmutzigen Geschirr auf dem Couchtisch. Das angrenzende Esszimmer sah auch nicht viel besser aus. Auf dem Tisch dort türmte sich etwas, das aussah wie College-Bücher. Gleich rechts von dem kleinen Eingangsbereich befand sich eine offene Küche. Ich spürte, wie ich bleich wurde, als ich mich daran erinnerte, wie der Raum lichterloh in Flammen gestanden hatte, und mein Blick wanderte zur Decke. Wieder sah ich die wunderschönen, todbringenden Kringel aus Gold und Schwarz und spürte das heiße Brennen in meiner Lunge, während Johnny in meinen Armen starb.


  Heute Nacht?, überlegte ich voller Angst. Ja, es musste so sein. Die Vision war ziemlich klar gewesen.


  »Ist deine Schwester zu Hause?«, fragte Barnabas schließlich, da ich noch immer in meiner schrecklichen Erinnerung versunken war.


  Ohne sein Spiel zu unterbrechen, trat Johnny einen Schritt zurück. »Tammy!«, schrie er über die Musik. »Deine Freunde sind hier!« Dann schlurfte er mit gesenktem Kopf zu seinem Zimmer auf der linken Seite des Flurs. Im Wohnzimmer begann das Telefon zu klingeln. Der Hund fing wieder an zu bellen. Wir wussten nicht, was wir tun sollten, also blieben wir einfach in der Tür stehen.


  »Kommt rein«, sagte Johnny, während er rückwärtsging und gleichzeitig Ninjas killte. Dann schrie er noch einmal lauter: »Tammy!« Ohne aufzublicken, verschwand er schließlich in seinem Zimmer und machte die Tür hinter sich zu.


  Ich sah die beiden anderen an und dann in das leere Wohnzimmer. »Sollen wir reingehen?«


  Barnabas drängte sich an mir vorbei. »Ich würde sagen, ja«, erwiderte er und bezog direkt auf der Türschwelle Position. »Ansonsten knallt sie uns nämlich höchstwahrscheinlich die Tür vor der Nase zu, sobald sie uns sieht.«


  »Sei bloß nicht so optimistisch, Barnabas«, brummelte ich. Dann betrat ich hinter Nakita die Wohnung und blieb ganz vorn auf dem Linoleum stehen, das den Übergang zur Küche markierte.


  »Ich bin optimistisch!«, entgegnete der gefallene Engel und ging in die Hocke, um den Hund zu sich zu locken. »Ich bin extrem optimistisch, dass sich das hier als ziemlich blöde Idee heraussteilen wird. Sie wird dir kein Wort glauben. Sie wird denken, dass wir einen totalen Sockenschuss haben. Wenn sie nichts zu verbergen hat, wird sie die Polizei rufen, und wenn doch, wird sie abhauen.«


  Ich runzelte die Stirn und warf einen Blick zurück zur Wohnungstür. Es kam mir nicht richtig vor, sie zuzumachen.


  Nakita ging ein paar Schritte weiter in die Küche, bis sie das komplette Wohnzimmer einsehen konnte. »Ganz schöner Krach hier drin«, stellte sie fest und betrachtete das noch immer klingelnde Telefon.


  Vielleicht würde ja ein Schmorbrand in der Stereoanlage das Feuer auslösen. Ich begann mich zu fragen, wie die beiden überhaupt bis jetzt hier überlebt hatten, als aus einem der hinteren Zimmer eine frustrierte Stimme ertönte: »Ich hab gesagt, du sollst bitte rangehen, Johnny!«


  Plötzlich ging die Lautstärke der Musik um die Hälfte zurück. Drei Sekunden später wurde die Tür auf der anderen Seite des Wohnzimmers aufgerissen und Tammy kam mit wehenden Haaren herausgestürmt. Sie stapfte ins Zimmer und begann auf der Suche nach dem Telefon Sofakissen quer durch den Raum zu pfeffern.


  »Wo ist das verdammte Ding?«, zischte sie, bis sie es schließlich fand. Ihre Augen waren schmal und sie wirkte fuchsteufelswild. Schließlich wirbelte sie herum und erstarrte, als sie uns im Durchgang zur Küche stehen sah. Barnabas hockte noch immer auf dem Boden und kraulte den kleinen Hund hinter dem Ohr. Das Telefon in ihrer Hand gab ein weiteres Klingeln von sich, das sie aus ihrer Erstarrung zu reißen schien.


  »Oh nein«, stöhnte sie, als sie mich erkannte. »Raus hier!«, schrie sie dann und fuchtelte wie wild mit dem Arm. »Johnny! Du sollst doch keine fremden Leute reinlassen!«


  »Dann geh doch selber an die Tür!«, drang seine Stimme aus dem Off. »Ich bin doch nicht dein blöder Sekretär, Mann!«


  Mit finsterer Miene machte sie einen Schritt in unsere Richtung, um dann gleich wieder stehen zu bleiben, als ihr bewusst wurde, dass sie vollkommen wehrlos war. Sie streckte uns das Telefon wie eine Waffe entgegen und rief noch einmal: »Raus!« Dann hielt sie sich den Hörer ans Ohr.


  »Hallo?«, sagte sie, ohne uns aus den Augen zu lassen.


  »Tut mir leid, Mr Tambu. Johnny hat sie aufgedreht, während ich im Badezimmer war. Ich hab sie jetzt wieder leiser gestellt.« Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Ich hab gesagt, es tut mir leid!«, blaffte sie und legte auf. Zitternd konzentrierte sie sich dann wieder auf uns. »Raus, hab ich gesagt!«, wiederholte sie mit fester Stimme, aber sie wirkte verängstigt und ich fragte mich, warum sie ihrem Nachbarn nichts von uns gesagt hatte.


  »Tammy, hör mir einfach mal kurz zu«, ergriff ich das Wort und beschloss, dass die offene Tür ihr vielleicht doch ein Gefühl der Sicherheit gab. »Wir wollen dir nichts tun. Aber du steckst in Schwierigkeiten.«


  »In Schwierigkeiten?« Tammy zeigte mit dem Telefon auf uns. »Ich bin ja wohl nicht diejenige, die hier Hausfriedensbruch begeht! Und jetzt haut endlich ab oder ich rufe die Polizei!«


  Aber das hätte sie längst tun können, darum glaubte ich nicht, dass sie es wirklich vorhatte. Die Musik aus ihrem Zimmer wechselte nun zu einem düstereren, unheimlicheren Song.


  Barnabas hörte auf, den Hund zu streicheln, und richtete sich auf. Er wirkte lässig und entspannt, wie der Leadsänger einer Boygroup. »Die Polizei würde vierzig Minuten brauchen, um hierherzukommen«, sagte er und seine Stimme klang beruhigend. »Wenn du uns zuhörst, sind wir in drei Minuten wieder weg.«


  Tammy schluckte und Nakita verdrehte die Augen, als sie sah, was für eine Wirkung Barnabas auf sie hatte. »Wer bist du denn?«, wollte sie von Barnabas wissen. »Du warst nicht mit im Bus.«


  »Barnabas.« Er lächelte und ich hätte fast aufgestöhnt, als er seinen Charme spielen ließ. Verdammt, der war ja besser als Nakita und ich zusammen und trotzdem hatte er solche Zweifel, dass wir irgendwas würden ändern können.


  Nakita wagte einen Versuch. »Wir wollen dir nur helfen. Deine Seele ist jetzt in Sicherheit, aber dein Leben nicht.«


  In Tammys Gesicht machte sich im Nu wieder Argwohn breit.


  »Nakita!«, zischte ich. »Hör doch endlich mal mit diesem Seelenkram auf! Bald hält uns jeder für verrückt, wenn du die ganze Zeit redest, als wären Seelen so was Alltägliches wie Kaffeemaschinen.«


  Sie blickte mich unschuldig an. »Aber das sind sie doch auch.«


  »Das heißt nicht, dass man auch so über sie reden kann«, erwiderte ich verzweifelt.


  Tammy sah zwischen uns beiden und der Tür hin und her, das Telefon noch immer in der Hand. »Hat meine Mom euch etwa geschickt? Ist das irgendeine neue kranke Masche, mich zu überwachen?«, wollte sie wissen. »Mann, das ist ja echt der reinste Polizeistaat. Ihr könnt ihr ausrichten, dass sie sich gefälligst nicht in mein Leben einmischen soll! Ich bin schließlich kein Baby mehr!«


  Ihre Mom? Schön wär's. »Deine Mom hat keine Ahnung, dass wir hier sind«, sagte ich in der Hoffnung, es würde vielleicht helfen.


  Barnabas warf ein Hundespielzeug durchs Zimmer und der kleine Kläffer flitzte hinterher. »Ist das Soap Scum?«, fragte er und ich blickte ihn verständnislos an, bis mir klar wurde, dass er die Musik meinte.


  »Ja«, sagte Tammy und ihre Stimme klang sofort viel weniger aggressiv. »Die kennst du?«


  Er lächelte. »Ich war bei einem Konzert von ihnen in Chicago, kurz bevor der Schlagzeuger an einem Herzinfarkt gestorben ist.«


  Nakita schnaubte. »Ach, wurde er vielleicht gesenst und du hast mal wieder die Protektion vermasselt?«


  Barnabas runzelte die Stirn und nahm dem Hund das Spielzeug aus dem Maul, als der ihm bis zum Knie hochsprang. »Nein. Ich war wegen eines Jungen im Publikum da.«


  »Gesenst? Protektion?«, flüsterte Tammy. Sie sah auf das Telefon in ihrer Hand und machte einen Schritt rückwärts. »Für was haltet ihr euch eigentlich? Gevatter Tod und seine Freunde?«


  »Nein«, sagte Nakita, bevor ich sie daran hindern konnte. »Nein, wir sind schwarze Engel.« Sie zögerte und fügte dann hinzu. »Das heißt, Madison, wenn wir versuchen, Menschenleben zu retten, sind wir dann nicht streng genommen weiße?«


  »Nein«, erwiderte ich und beobachtete besorgt Tammys Miene. Das drohte ja mal wieder total in die Hose zu gehen. Hier pfuschten mir einfach zu viele Leute ins Handwerk, ich kam überhaupt nicht zum Zug. »Tammy, nur zwei Minuten«, beschwor ich sie. »Hör einfach zwei Minuten zu und dann gehen wir wieder. Ich weiß, das alles kommt dir ziemlich seltsam vor, aber wir wollen dir wirklich nur helfen. Wenn du mir nicht zuhörst, wirst du heute Nacht sterben. Und Johnny auch.«


  Ihr Gesicht wurde kreideweiß und Barnabas beugte sich zu mir herüber. »Hm, das war vielleicht nicht gerade das, was sie jetzt hören wollte«, flüsterte er mir zu.


  Tammy fuchtelte wild mit den Armen. »Raus!«, schrie sie. »Raus, oder ich rufe die Bullen!«


  Sie war vollkommen in Panik und ich schwankte, als Barnabas mich bei der Schulter nahm und rückwärts mit sich zog.


  »Tammy, hier wird ein Feuer ausbrechen!«, rief ich und es war mir egal, wenn das so klang, als wäre ich endgültig durchgedreht. Der Schrecken war einfach zu real gewesen. »Ich habe euch beide sterben sehen. Ihr müsst heute Nacht hier weg. Geht einfach irgendwo anders hin! Egal, wo!«


  »Und du meinst, sie hält uns für verrückt, weil ich von Seelen rede?«, fragte Nakita kopfschüttelnd.


  »Haut ab!«


  Tammys Stimme wurde immer schriller und Johnny hatte seine Zimmertür geöffnet und spähte mit einem Auge durch den Spalt zu uns heraus.


  »Ich hab dir doch gesagt, das wird nichts«, sagte Barnabas und sein Griff um meinen Arm wurde fester, als er mich einen weiteren Schritt rückwärtszerrte.


  »Okay, okay«, gab ich nach und stolperte mit ihm mit. Wir schoben uns rückwärts am Kühlschrank vorbei und ich schnappte mir einen kleinen Notizblock mit einer Einkaufsliste obenauf von der Tür. Der Bleistiftstummel, der daneben hing, schwang wild hin und her und ich fing ihn auf. »Ich gebe dir jetzt eine Telefonnummer«, sagte ich und schrieb sie schnell auf. »Ruf diesen Jungen an, okay? Sein Name ist Shoe. Er lebt in Iowa. Ich habe ihm letzten Monat geholfen. Na ja, eigentlich mehr seinem Kumpel Ace, aber Ace ist jetzt in der Klapse, darum musst du mit Shoe reden.« Wie wär’s, wenn du einfach mal die Klappe hältst, Madison?


  »Bist du so was wie ’ne Mary Poppins für Arme?«, fragte Tammy spöttisch, die offenbar langsam ihren Mut wiederfand, jetzt, da wir uns auf die Tür zubewegten.


  »Ruf ihn einfach an«, sagte ich. »Man wollte ihm die Schuld am Tod dreier Menschen zuschieben, als sein Freund mit einem Computervirus das System eines Krankenhauses lahmgelegt hat. Wir haben das Ganze wieder in Ordnung gebracht. Wir wollen nur helfen, Tammy!«


  Mit verschränkten Armen stand sie da, das Telefon an die Brust gedrückt. »Ihr habt sie doch nicht alle.«


  Ich stieß mit Nakita zusammen und die Kälte des Treppenhauses ließ mich erschaudern. »Ruf ihn einfach an, okay? Und das hier ist meine Handynummer. Ruf mich an, wenn du reden möchtest.«


  »So oder so, sie wird kaum noch am Leben sein, wenn morgen früh die Sonne aufgeht«, bemerkte Nakita nüchtern und ich holte tief Luft. Meine Sohlen scharrten über den Teppich im Flur.


  »Ruf Shoe an«, beschwor ich Tammy und warf den Notizblock zwischen uns auf den Fußboden. »Finde heraus, ob ich sie noch alle habe oder nicht. Oder lass es bleiben, ganz wie du willst. Aber sieh zu, dass ihr heute Nacht nicht hier seid. Du und Johnny. Ich weiß, er ist eine Nervensäge, aber nimm ihn mit, wenn du ins Kino gehst oder Eis essen oder was auch immer. Sei nur nicht hier! Du musst mir glauben, Tammy! Es wird hier brennen!«


  Jetzt, da wir im Treppenhaus waren, fand sie langsam ihr Selbstbewusstsein wieder und kam ein paar Schritte hinter uns her. Johnny stand mit weit aufgerissenen Augen hinter ihr und der Hund hielt schwanzwedelnd sein Spielzeug im Maul. Tammy starrte uns bloß finster an und es war Johnny, der schließlich den Zettel mit der Telefonnummer aufhob. Mit einem Ruck stieß sie uns die Wohnungstür vor der Nase zu. Der Knall hallte durchs Treppenhaus. Drinnen wurde die Musik wieder lauter.


  »Na, das ist ja mal richtig gut gelaufen«, brummte Barnabas niedergeschlagen und vergrub die Hände in den Taschen.
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  Ich klappte mein Handy zu und steckte es wieder in die Tasche. Josh hatte mir getextet, ergehe jetzt zum Schein ins Bett und würde noch ein halbes Stündchen abwarten, bevor er versuchte, sich davonzumachen. Ich hatte mit >Ok, bis später und danke!< geantwortet. Jetzt spähte ich zu Barnabas hinüber, der neben mir saß, eingezwängt zwischen der Außenmauer des Waschsalons und der Mülltonne. Es war neun Uhr hier, zu Hause war es elf. Eine Stunde durfte ich noch wegbleiben. Ich hatte keine Ahnung, um wie viel Uhr genau das Feuer ausbrechen würde, aber in meiner ersten Vision war Tammy zu dem Zeitpunkt nicht zu Hause gewesen. Also war es sehr wahrscheinlich, dass es irgendwann zwischen neun Uhr und Mitternacht, Ortszeit, passieren würde. Aber bei meinem Glück würde es wahrscheinlich genau in dem Moment losgehen, wenn ich gerade bei meinem Dad war und so tat, als würde ich ins Bett gehen.


  Im Augenblick waren Tammy und Johnny beide nicht zu Hause. Barnabas und ich beobachteten das Gebäude, um sicherzugehen, dass das auch so blieb.


  In dem Mehrfamilienhaus auf der anderen Straßenseite regte sich nun Leben; Lichter gingen an und man hörte das Plärren zu vieler Fernseher, Vom Waschsalon aus hatten wir gesehen, wie die Polizeistreife, die Tammy tatsächlich gerufen hatte, vor einer Stunde wieder gefahren war. Es hatte fast drei Stunden gedauert, bis sie hier gewesen waren, und vierzig Minuten, bis sie wieder fuhren. Beide Polizisten lachten noch über Tammys Geschichte, als sie wieder in den Wagen stiegen und davonbrausten. Das war echt ziemlich daneben, denn schließlich waren wirklich drei verrückte Leute in ihrer Wohnung gewesen, aber die Polizisten hatten Tammy einfach nicht ernst genommen. Gleich nachdem der Streifenwagen abgefahren war, hatten Tammy und Johnny die Wohnung verlassen. Johnny nörgelte vor sich hin, als seine Schwester ihn im Sonnenuntergang den Bürgersteig hinunterzerrte und mit ängstlichem Gesicht in den verbeulten Zweitürer ihrer Freundin Jennifer stieg. Ich hätte erleichtert sein sollen, dass sie auf meine Warnung gehört und die Wohnung verlassen hatte, aber die Angst, dass die beiden zu früh wiederkommen würden, machte mich ganz hibbelig.


  Inzwischen war es dunkel geworden und die Scheinwerfer der Autos, die zwischen uns und dem Gebäude auf der anderen Straßenseite hindurchfuhren, bildeten helle Lichtflecken in der bleiernen Nacht. Nakita war gerade auf einem Erkundungsflug durch die Umgebung. Während ich mit dem Rücken an den roten Backsteinen lehnte, die Knie bis zum Kinn angezogen, ließ ich mein Amulett an seiner Silberkette hin und her baumeln und versuchte halbherzig, mich darauf zu konzentrieren, seine Form zu verändern. Nakita hatte mir beigebracht, wie das ging.


  Wenn Josh doch hier wäre. »Barnabas«, sagte ich leise. Ich fühlte mich einsam, obwohl er neben mir saß. »Du hast eine Seele. Wie könntest du keine haben?«


  Er antwortete nicht und beobachtete nur, wie ich mit dem glänzenden schwarzen Stein spielte, der sicher in seiner Silberfassung saß. Ich konzentrierte mich auf das Amulett und wickelte das Licht darum herum, bis es wie ein kleines silbernes Kreuz mit einem schwarzen Stein in der Mitte aussah.


  »Du bist der Beste von uns allen«, redete ich weiter und betrachtete das Amulett. Ich war ziemlich zufrieden mit dem Ergebnis, auch wenn es sich in meiner Hand noch immer wie ein ovaler, rund geschliffener Stein anfühlte. »Wunderschön und vollkommen. Du musst eine Seele haben.«


  »Engel sind nicht für ein Leben auf der Erde geschaffen«, erwiderte er. »Nur wer auf der Erde lebt, hat eine Seele.«


  »Mag sein, aber du hast doch den Himmel verlassen, um auf der Erde zu leben«, entgegnete ich, denn ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass Gott so grausam sein sollte. Obwohl… man musste sich ja bloß mal ansehen, was er mir für ein Schicksal aufgebürdet hatte. »Vielleicht bedeutet das ja, dass du wirklich hierhergehörst. Dass du die ganze Zeit über eine Seele hattest und es einfach nur nicht wusstest. Es ist ja nicht so, als würden alle Engel gleich aussehen oder handeln. Und wenn es nicht die Seele ist, die uns voneinander unterscheidet, was dann?«


  In meiner Hand schmolz das Kreuz zu einem Paar schwarzer Engelsflügel. Barnabas betrachtete es schweigend. Dann murmelte er: »Ich bin gegangen, weil ich nicht mehr bleiben durfte, nicht weil ich mit einer Seele gesegnet bin.«


  Gesegnet, dachte ich. Ich bezweifelte, dass es ihn auch nur im Geringsten gestört hätte, dass er womöglich keine Seele besaß, wenn Nakita das Thema gar nicht erst aufgeworfen hätte. Wenn sie nicht behauptet hätte, dass sie ein Stück von meiner in sich trug und mit ihr die Erinnerungen, die die Schwarzflügel mir gestohlen hatten. Erinnerungen an die Angst vor der Dunkelheit, vor dem Tod, davor, dass eines Tages alles zu Ende sein würde. »Nakita hat gesagt, du bist rausgeflogen, weil du dich in ein Menschenmädchen verliebt hast.«


  Die Eingangstür des Waschsalons ging auf und eine Angestellte kam mit klappernden Absätzen herausgestakst. Sie vergewisserte sich noch einmal, dass die Tür abgeschlossen war, und machte sich dann auf den Weg zu einem der in der Nähe geparkten Autos. Schweigend sahen wir ihr nach, bis ihr roter Pinto dröhnend zum Leben erwachte und mit ihr davon tuckerte.


  »Ist das wahr?«, fragte ich in die neue Stille hinein. Barnabas sagte nichts. Er presste die Kiefer aufeinander und seine Augen wirkten in der Dunkelheit schwarz. Plötzlich verlegen ließ ich die Engelsflügel wieder in die vertraute Form des glatten Steins zurückschmelzen. »Tut mir leid«, flüsterte ich. »Ich halte jetzt auch den Mund.«


  Verdammt, was dachte ich mir eigentlich dabei, so in seiner Vergangenheit rumzustochern? Er sah vielleicht aus, als wäre er in meinem Alter, aber in Wirklichkeit war er über dreitausend Jahre alt und nicht siebzehn. Als ob er da ausgerechnet mir sein Herz ausschütten würde.


  »Damals gab es noch keine Zeitwächter«, sagte er auf einmal und ich fuhr zusammen, obwohl seine Stimme sehr leise gewesen war, beinahe unhörbar über dem Dröhnen des Verkehrs auf der Straße. »Die Seraphim verteilten die Vollstreckungsaufträge, so wie sie es jetzt auch tun, bis die Sache mit dir geregelt ist. Ich sollte das Leben eines Mädchens beenden, dessen Seele sterben würde. Ihr Stolz sollte sie davon abhalten, um Vergebung zu bitten.«


  Barnabas verlagerte sein Gewicht, die Hände locker um die angezogenen Knie geschlungen, doch seine Augen sahen nicht die Rückseite der Mülltonne. Die Leere in seinem Gesicht machte mir beinahe Angst.


  »Die Erde war damals noch so jung«, sagte er dann und die Furchen auf seiner Stirn glätteten sich wieder. »Nicht wie dieser zubetonierte, kohlendioxidverseuchte Schatten ihrer selbst, zu dem sie geworden ist. Damals konnte man fast noch die Schöpfungsenergie im Gestein widerhallen hören, im Summen der Bienen oder im Atem eines Mädchens, das fast schon eine Frau war - eine Frau, die so perfekt war, dass der Himmel gewillt war, ihrem Leben ein Ende zu setzen, um ihre Seele unbefleckt zurückzubekommen.«


  Ich unterdrückte einen Schauder, bang vor dem, was er als Nächstes erzählen würde.


  »Sie lag schlafend in einem Feld. Meine Sarah«, flüsterte er und seine Schultern entspannten sich, als er mit einem sonderbaren Akzent ihren Namen aussprach. »Ihr Name war Sarah und ich habe in der gesamten Schöpfung nie etwas Schöneres zu Gesicht bekommen.« Sein Kopf sank nach unten. »Sie hätten jemand Stärkeres schicken sollen.«


  Ich wollte seinen Arm berühren, aber ich tat es nicht. Wie könnte ich mir auch nur anmaßen, es zu verstehen? Er würde mich auslachen.


  »Ich konnte es nicht«, sagte er dann mit hängendem Kopf. »Ich … wollte es nicht. Es war mein Wille.« Erst jetzt wandte er mir das Gesicht zu und ich erschrak über die Wildheit in seinem Blick. »Ihre Seele war noch am Leben und so schön. Es erschien mir falsch, sie ihr zu nehmen. Sie wachte auf und ich stand über ihr, die Sense in der Hand. Sie hatte solche Angst. Ich wollte nicht, dass ihre perfekte Schönheit von einer so hässlichen Tat überschattet wurde, wenn sie die Erde verließ, also log ich. Ich sagte ihr, sie sei in Sicherheit, und ich berührte sie und fühlte, wie sie zitterte. Sie glaubte mir. Ich hätte sie nicht berühren dürfen. Vielleicht wäre ich fähig gewesen, es zu vollenden, wenn ich nicht ihre Angst gespürt hätte.«


  Er lächelte jetzt, als schwelge er in einer schönen Erinnerung. »Dass sie mir vertraute, als ich ihr sagte, ich würde ihr nichts tun, berührte mich tief in meinem Inneren. Ich konnte ihr Vertrauen nicht verraten und so wurde meine Lüge zur Wahrheit.« Barnabas’ Augen wurden schmal und seine verschlungenen Hände lösten sich voneinander und pressten sich auf den Beton. »Ein zweiter Todesengel kam, um zu Ende zu bringen, was ich begonnen hatte. Ich kämpfte mit ihm, siegte und schickte ihn zurück in den Himmel, wo er wieder genesen würde.«


  Sein Gesicht wurde traurig, als er auf das schmutzige Straßenpflaster starrte und seine Vergangenheit vor seinem inneren Auge wieder auflebte. »Ihr Schicksal änderte sich von einem Tag auf den anderen, weil ich ihr Leben verschont hatte.« Er blickte mich an, als erwartete er, dass ich ihm widersprach, aber ich brachte keinen Ton heraus. »Dadurch, dass ich ihr das Leben rettete, erkannte sie ihren eigenen Wert und ihre Seele wandelte sich von selbst. Im Glauben an meine eigene Unschuld brach ich auf, um die Seraphim davon zu überzeugen, dass das Schicksal beeinflusst werden konnte und sie die Vollstreckungen beenden sollten. Aber sie hörten nicht auf mich und sandten einen dritten Todesengel aus, obwohl ich sie anflehte, es nicht zu tun. Sie wäre gestorben, wenn nicht gerade zu dieser Zeit ein paar Schutzengel bei ihr gewesen wären. Sie scharten sich um sie. Ihr ganzes Leben lang schirmten sie ihre Seele ab.« Sein Blick war jetzt verwirrt. »Ich habe nie verstanden, warum. Heute frage ich mich, ob sie ausgesandt wurden, um ihr Leben zu retten - nachdem sie selbst ihre Seele gerettet hatte.«


  Mein Mund klappte auf und ich überlegte, ob Sarah den ersten Schutzengel aller Zeiten gehabt harte. Was mich aber schockierte, war der Gedanke, dass Barnabas schon einmal das Schicksal eines Menschen gewendet hatte und sich dennoch weigerte zu glauben, dass es wieder gelingen würde. Vielleicht, weil es nur so äußerst selten glückte.


  Barnabas legte den Kopf schief und blickte mich an, in seinen Augen lag noch immer seine Liebe zu Sarah. »Danach weigerte ich mich, sie zu verlassen, selbst als ihre Seele in Sicherheit schien und die Schwarzflügel sie nicht finden konnten, als sie starb. Also verbannten sie mich aus dem Himmel.« Sein Gesicht veränderte sich und sein Blick war hart, als er einen Kieselstein über das Pflaster des Parkplatzes hüpfen ließ. »Aber das war es wert.«


  Ich sah zu der belebten Straße und dem hell erleuchteten Mehrfamilienhaus hinüber. »Bist du ihr ganzes Leben lang bei ihr geblieben?«


  Der gedämpfte Klang einer Sirene drang von der nahen Schnellstraße herüber. Barnabas lächelte - es war ein sanftes, liebevolles Lächeln, wie ich es noch nie bei ihm gesehen hatte. Für mich sah er aus wie siebzehn und ich fragte mich, wie er damit umgegangen war, dass er Sarahs ganzes Leben lang so jung ausgesehen hatte. Aber die Menschen waren damals ja kaum älter als vierzig geworden. »Ja. Das bin ich«, sagte er leicht verlegen.


  »Und du willst mir weismachen, du hättest keine Seele«, bemerkte ich trocken, als ich ein Zementklümpchen gegen die Mülltonne warf, um das Metall dröhnen zu hören. »Mensch, Barnabas, wenn es die Seele ist, die uns lieben lässt, dann hast du definitiv eine.«


  Er öffnete den Mund, als wollte er protestieren, dann aber hielt er inne und blickte zur Straße, als ihm bewusst wurde, dass die Sirenen nicht verstummten, sondern immer lauter wurden.


  Mein Herz gab ein Klopfen von sich und ich sah auf die Uhr. Es war kurz vor halb zehn, aber wenn Ärger im Anzug wäre, hätte Nakita uns gewarnt. »Sieht doch alles ruhig aus«, sagte ich und holte dann scharf Luft, als ein Klirren wie von zerberstendem Glas den Verkehrslärm übertönte und aus einem Fenster im dritten Stock eine Flammenzunge zum Himmel hinaufloderte.


  »Barnabas!«, schrie ich und sprang auf die Füße. Meine Hand legte sich um mein Amulett und ich starrte auf die Straße, als ein paar Feuerwehrfahrzeuge und ein Polizeiauto herangerast kamen. Heiliger Zeitzünder, es passierte wirklich. Wo zum Teufel war Nakita?!


  »Und los geht’s«, sagte Barnabas müde, als wir hinter der Mülltonne hervortraten.


  »Tammy ist nicht nach Hause gekommen, oder?«, fragte ich, kurz vor einer Panikattacke. Ich könnte es nicht ertragen, wenn unsere ganze Mühe umsonst gewesen wäre. »Barnabas, ist sie da drin?«


  »Nein. Sie ist irgendwo hier in der Nähe, aber nicht drinnen. Und Johnny auch nicht«, beruhigte er mich und seine Augen färbten sich für einen Moment silbern, als er das Göttliche berührte. Meine Schultern entspannten sich. »Deine Warnung scheint ihr Schicksal tatsächlich gewendet zu haben - sie wird nicht mehr im Feuer umkommen.«


  »Das können wir nicht wissen, ich habe schließlich noch keinen Zeitsprung gemacht«, erwiderte ich und wir liefen in Richtung der völlig verstopften Straße, die jetzt, im Dunkeln, noch gefährlicher wirkte, als sie es ohnehin schon war. Es gab eine Fußgängerampel und Barnabas schob mich darauf zu.


  »Aber vielleicht ist ihre Seele noch nicht in Sicherheit«, gab Barnabas zu bedenken.


  »Vielleicht.« Dass Tammys Seele womöglich noch immer in Gefahr war, war ein beunruhigender Gedanke. Barnabas drückte auf den Knopf an der Ampel und ich zappelte nervös auf der Stelle herum. Am liebsten hätte ich ihn gebeten, uns auf die andere Seite zu fliegen, aber das wäre ziemlich schwierig zu erklären gewesen. Außerdem hatten wir Zeit. Wenn Tammy und Johnny nicht im Gebäude waren, hatten wir Zeit. Vielleicht würde sie mir ja jetzt zuhören. Wenn Johnny nicht starb, musste sie doch nicht mehr am Leben verzweifeln, oder?


  Ich umfasste mein Amulett und versuchte, mich genügend zu entspannen, um Nakita zu erreichen - wenn der Lärm der Feuerwehrautos nicht sowieso schon für sich sprach. Nakita, dachte ich und schloss die Augen gegen das rote Licht der Fußgängerampel, das mir über die sechs Spuren dahinrasender Autos entgegenleuchtete. Doch bevor ich noch mehr sagen konnte, riss mich Barnabas’ Schrei aus meiner Konzentration und ich machte die Augen wieder auf. Mein gedanklicher Ruf nach Nakita prallte an die Oberfläche der Atmosphäre und verhallte, ohne dass sie mich hören konnte.


  »Schwarzflügel!«, rief Barnabas, die Augen weit aufgerissen.


  Meine Finger krampften sich um mein Amulett und ich sah an seinem ausgestreckten Arm vorbei über die Straße. Meine Knie waren plötzlich wie aus Wackelpudding und ich musste mich an dem Ampelmast festhalten. Schwarzflügel. Die Aasfresser des Himmelreichs auf der Jagd nach verlorenen Seelen. Wenn die hier auftauchten, bedeutete das, dass höchstwahrscheinlich irgendwo in der Nähe ein schwarzer Todesengel zur Tat schritt. Und wo ein schwarzer Todesengel am Werkeln war, konnte auch ein weißer nicht weit sein. Verdammt, hat Ron etwa inzwischen einen Zeitsprung gemacht und jemanden hergeschickt?


  »Könnten die wegen jemand anderem hier sein?«, flüsterte ich und Barnabas schüttelte den Kopf, während die schleimigen schwarzen Schatten wie Stachelrochen über das Mehrfamilienhaus dahinglitten. Von der Seite sah man sie nur als silbern glänzende Linien und die meisten Leute hielten sie für Krähen, wenn sie sie überhaupt sahen. Ich wollte so gern glauben, dass das alles bloß ein Zufall war. Wahrscheinlicher aber war, dass die Seraphim der Meinung waren, ich hätte das Ganze mal wieder in den Sand gesetzt, und jetzt die Profis schickten. Und ich saß hierauf der falschen Straßenseite fest.


  Barnabas drückte erneut den Ampelknopf. Doch die Feuerwehrautos hatten alles durcheinandergebracht, sodass die Ampel nicht umsprang. Tammy war irgendwo da drüben in der Menschenmenge - und über ihrem Kopf kreiste ein halbes Dutzend Schwarzflügel.


  »Barnabas, wir müssen da rüber!«, drängte ich verzweifelt, als die Leute begannen, aus ihren Wohnungen zu fliehen, Hunde, Katzen, Stereoanlagen und Fernseher in den Armen. Ein Feuerwehrmann stand an der Tür und hinderte die Leute daran, zurück ins Haus zu laufen, um noch mehr zu holen, denn seine Kollegen hatten bereits angefangen, das Gebäude auf Nachzügler zu durchkämmen. Und noch immer sausten die Autos zwischen uns und der anderen Seite dahin.


  Ein lautes Dröhnen ließ mich den Kopf einziehen und ich starrte mit offenem Mund auf eine riesige Flammenwolke, die nun eine ganze Ecke des Gebäudes erfasst hatte. »Sie ist nicht da drin«, sagte Barnabas und hielt mich am Arm fest. »Ich weiß das. Ihre Aura befindet sich außerhalb des Hauses. Sie ist draußen, Madison!«


  Das war nur ein schwacher Trost. Ich blickte die Straße hinauf, dann hinunter. Der Geruch des brennenden Gebäudes lag schwer in der Luft und schwarzer Rauch hatte den Himmel verhüllt. Wir hatten keine Zeit zu verlieren. »Los, gehen wir«, sagte ich unvermittelt.


  »Madison! Die Autos!«, zischte Barnabas, doch ich hatte mich schon aus seinem Griff gewunden und machte einen Schritt vom Bordstein.


  Nakita!, dachte ich und versuchte, ihr Bewusstsein zu erreichen. Meine Hand krallte sich um mein Amulett, als das erste Auto hupte und mit quietschenden Reifen in die Bremsen ging. Es streifte den Wagen auf der Spur neben sich und kam schlitternd knapp zwei Meter von mir entfernt zum Stehen.


  Voller Angst lief ich weiter. Der Fahrer schrie mir irgendwas nach, aber drei Spuren der Straße waren nun blockiert, begleitet von einem ohrenbetäubenden Lärm aus Hupen, aufkreischenden Bremsen und zerberstendem Kunststoff.


  Ich wäre beinahe gestolpert, als plötzlich das Bild von Josh s Haus in einer dunklen, verlassenen Straße das reale Szenario aus fünf Feuerwehrautos und dem dreistöckigen, brennenden Mehrfamilienhaus überlagerte. Das war Nakita. Ich hatte sie erreicht. Aber was machte sie an Josh s Haus? Wartete sie dort auf ihn?


  Er putzt sich gerade die Zähne, Madison, dachte Nakitas gelangweilte Stimme in meinem Kopf, während ich durch ihre Augen sah und sie durch meine, so stark war unsere Verbindung. Das hier könnte noch ein Weilchen dauern.


  Die Wohnung brennt!, dachte ich zurück, aber sie war bereits hellwach geworden, als sie in meiner Realität ein weiteres Auto eine Vollbremsung machen sah. Es drehte sich ein paarmal um sich selbst und wurde dann von dem Wagen dahinter noch einen Meter weiter nach vorn geschoben, bis es mich beinahe erwischte. Ich spürte, wie Barnabas mich beim Ellbogen packte und zur Seite zerrte, um einem weiteren Auto auszuweichen.


  Madison, geh da nicht rein!, schrie Nakita in meinem Kopf.


  Trotz meiner Angst überlegte ich kurz, ob ich wohl ein brennendes Gebäude betreten könnte, ohne Schaden zu nehmen. Schließlich war ich ja schon tot. Ich musste nicht atmen. Sie ist nicht da drin, aber hier sind Schwarzflügel. Nakita, ich brauche deine Hilfe!


  Ich sah nach oben, während Barnabas am Straßenrand wartete, bis ich ebenfalls den Bordstein erreicht hatte. Nakita sah die Schwarzflügel durch meine Augen und eine eisige Welle von Panik durchströmte uns beide bei der Erinnerung daran, lebendigen Leibes von ihnen gefressen zu werden. Ich umklammerte mein Amulett fester. Solange ich es trug, konnten die Schwarzflügel mich nicht sehen. Ich war vor ihnen sicher. Sicher, verdammt noch mal! Aber direkt unter ihnen herumzulaufen war echt unangenehm.


  Bin schon unterwegs!, rief Nakita und die Vision verschwand.


  Ich holte tief Luft, als ich aus meiner Beinahe-Trance erwachte. Barnabas hielt mich beim Ellbogen. Ich drehte mich zu dem Lärm hinter uns um und spürte, wie ich erbleichte. Die Autos standen kreuz und quer. Zum Glück waren die Rettungssanitäter ja schon hier. »Danke, Barnabas«, flüsterte ich, denn ich wusste, dass er es gewesen war, der mich dort heil hindurchgeschleust hatte. »Nakita war bei Josh . Sie ist auf dem Weg zu uns. Ich lasse nicht zu, dass ein schwarzer Todesengel Tammy tötet. Auf keinen Fall!«


  »Und ich lasse nicht zu, dass einer von den weißen ihr einen Schutzengel verpasst«, erwiderte Barnabas und ließ mich los. »Diesmal nicht. Ich habe damals Sarah gerettet. Vielleicht muss ich mich einfach noch ein bisschen mehr anstrengen. So wie du.«


  Die Wucht seiner Worte haute mich fast um. Ich drehte mich zu ihm um und sah überrascht sein trotzig vorgeschobenes Kinn. Er hatte mich immer unterstützt, aber noch nie hatte ich ihn dermaßen entschlossen erlebt. Es musste die Erinnerung an Sarah sein, die das bewirkt hatte. »Danke«, flüsterte ich und er wandte sich ab, seine Miene wirkte verlegen.


  Meine Aufmerksamkeit wanderte über seine Schulter hinweg zu einem schwachen Glühen in der Traube von verängstigten Menschen, die sich auf den Parkplätzen des Mehrfamilienhauses zusammengefunden hatte. Für einen Moment sah ich ein Amulett aufblitzen, bevor es wieder hinter Schwaden von erstickendem Schwarz verschwand.


  »Guck mal, Nakita ist da!«, rief ich und meine Augen brannten, als ich schon loslaufen wollte. Doch Barnabas riss mich zurück.


  »Das ist nicht Nakita«, sagte er erschrocken. »Das ist ein schwarzer Todesengel.«


  Mein Blick huschte zurück zu der Menschenmenge, doch ich konnte nichts erkennen. Dann wandte ich mich wieder Barnabas zu. »Mist«, murmelte ich und spürte meine Knie schlackern. »Das gibt Ärger. Guck mal, da ist auch ein weißer Todesengel. Was zum Henker ist denn hier nur los? Die Seraphim wissen doch, dass ich hier bin! Warum mischen sie sich ein?«


  Doch der Grund war offensichtlich. Ich hatte alles vermasselt, indem ich Tammy das Leben gerettet hatte.


  Barnabas beobachtete mit aufeinandergepressten Lippen den schönen weißen Todesengel, der, die Hände in die Hüften gestemmt, vor dem Gebäude stand und nachdenklich in die Flammen starrte. Er schien noch nicht zu wissen, wen er hier retten sollte. »Das ist Arariel«, bemerkte Barnabas knapp. »Sie ist ziemlich gut. Sieht schlecht aus für uns. Sie hat immer eine Handvoll Schutzengel dabei. Und der schwarze Engel… den kenne ich auch. Sein Name ist Demus.«


  Alles schien außer Kontrolle zu geraten. Wie es aussah, hatte bisher keiner der beiden Todesengel Tammy ausfindig machen können, aber genauso wie wir sie über ihre Aura identifiziert hatten, konnte es auch Arariel, wenn Ron einen Zeitsprung gemacht und seinem weißen Engel eine Beschreibung der Aura gegeben hatte. Wahrscheinlich hatte, den Seraphim sei Dank, auch der schwarze Engel inzwischen eine Beschreibung von ihr. Und genau das machte mich stinksauer. Die Seraphim hatten meinen Versuch offenbar schon abgeschrieben, ohne mir überhaupt eine reale Chance zu geben. Ich riss mir hier den Allerwertesten auf, um das Ganze wieder in Ordnung zu bringen! Da konnten sie doch jetzt nicht einfach einen schwarzen Engel ins Rennen schicken. Zumindest jetzt noch nicht!


  Aber meine Hoffnung schwand immer mehr. Vielleicht hatten sie meine Ideen ja inzwischen vollkommen verworfen.


  »Vielleicht kann ich Tammys Resonanz verändern«, schlug ich vor und meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Aber ich wusste, dass Barnabas mich trotz der lärmenden Feuerwehrautos und dem Geschrei der Leute gehört hatte. »Wenn Ron einen Zeitsprung gemacht hat, hat er seinem Engel eine Beschreibung von Tammys Aura gegeben. Und wenn ich die ändern könnte, wäre sie in Sicherheit.«


  »Meinst du denn, du kannst das?«, fragte er und ich zuckte zusammen. »Das ist Zeitwächtermagie. Das kann noch nicht mal ich.«


  »Ich weiß nicht, aber wenn wir nah genug an sie rankommen, kannst du ihre Resonanz doch zumindest abschirmen.« Blöd nur, dass Tammy uns für völlig durchgeknallt hielt. Wahrscheinlich würde sie so schnell wie möglich die Biege machen, sobald sie uns auch nur sah.


  »Einen Versuch ist es wert.« Barnabas’ Augen blitzten kurz silbern auf, als er das Göttliche berührte. »Ich hab sie«, sagte er dann und beugte sich dichter zu mir vor, als könnten die anderen Todesengel sonst seine Gedanken lesen, »Sie hat Angst. Sie ist ganz allein. Nicht auf dem Parkplatz. In irgendeiner kleinen Nebenstraße.«


  Er drehte sich um und ich folgte seinem Blick zu einer Ansammlung von Lagerhäusern, die aus mehreren Reihen von einstöckigen Gebäuden mit Garagentoren bestand. »Da?«, fragte ich ihn. Das Dröhnen der Feuerwehrautos war ohrenbetäubend und die Blaulichter der Krankenwagen warfen flackernde Schatten auf sein Gesicht, als er nickte.


  »Kannst du ihre Aura sehen?«, fragte er, statt zu antworten, und ich schloss die Augen und versuchte mich in all dem Lärm und dem Chaos zu entspannen.


  »Nein«, erwiderte ich. »Barnabas, ich glaube nicht, dass ich so schnell rausfinde, wie ich ihre Aura ändern kann.« Ich öffnete die Augen und begegnete seinem frustrierten Blick. »Lass uns einfach zu ihr rübergehen und ihre Resonanz abschirmen, und wenn wir uns auf sie draufsetzen müssen, damit sie nicht abhauen kann.«


  Er nickte, doch gerade als wir uns zum Gehen wandten, sah ich ein Amulett aufblitzen. Wie versteinert blieb ich stehen und meine Brust schien sich beim Anblick des klein gewachsenen rothaarigen Typen zusammenzukrampfen. An seiner überirdischen Schönheit erkannte ich sofort, dass das dort Demus sein musste. Und als ich ihn dabei beobachtete, wie er die Menschenmenge nach Tammy absuchte, keimte Wut in mir auf. Das hier war meine Vollstreckung.


  Ich holte tief Luft und straffte die Schultern. Dabei ließ ich den schönen Engel, der so aussah, als wäre er soeben frisch aus Irland eingeschifft worden, keine Sekunde aus den Augen. Schließlich war er einer von meinen Todesengeln. Entschlossenheit durchströmte mich, als ich nach meinem Amulett griff. Der würde gefälligst tun, was ich ihm sagte.


  »Geh und schirm sie ab, Barnabas«, befahl ich und er grunzte, als er meinem Blick folgte und Demus ebenfalls sah. »Ich rede mit Demus. Vielleicht kann ich ihn wenigstens ein bisschen ablenken.«


  »Demus?«, fragte Barnabas und sein Blick wanderte nervös zwischen mir und dem schwarzen Engel hin und her. »Ich weiß, du bist die schwarze Zeitwächterin, aber Demus ist im Auftrag der Seraphim hier. Er wird nicht auf dich hören.«


  »Und ob er das wird«, murmelte ich. »Ich bin immer noch sein Boss.«


  Barnabas zog die Augenbrauen zusammen und sein Blick war jetzt ernsthaft besorgt. »Madison -«


  »Ja, so heiße ich!«, fauchte ich ihn an. »Ich habe nicht vor, jetzt aufzugeben, und du bitte schön auch nicht! Und jetzt geh und such Tammy und schirm ihre Resonanz vor den Engeln ab. Sie mag dich. Ich bin diejenige, die sie für verrückt hält. Ich kümmere mich schon um Demus! Ist ja nicht so, als könnte er mich umbringen oder so!«


  Barnabas versteifte sich. Menschen mit Hunden und verängstigten Katzen in den Armen standen wild durcheinanderrufend und gestikulierend zwischen uns und dem schwarzen Engel, während ihr Leben vor ihren Augen in Flammen aufging. Die Feuerwehrleute ignorierten sie, so gut es ging, und machten ihre Arbeit, während die Polizisten sich alle Mühe gaben, die Leute zu einer nahe gelegenen Skaterbahn zu lotsen. Rauch wallte zwischen uns auf, und als er sich wieder lichtete, war Demus nicht mehr da.


  Verdammt, wo ist er bin? Ein Schwarzflügel glitt über uns hinweg und wir duckten uns beide. Der Gestank nach Aas und Rosen schien sich in meiner Kehle festzusetzen. »Madison!«, ertönte eine vertraute Stimme und wir drehten uns gleichzeitig zu Nakita um, die sich mit den Ellbogen einen Weg durch die aufgebrachten Leute bahnte. »Wer von euch passt auf Tammy auf1« Eine Welle von Stolz brandete durch mich hindurch. Sie machte sich Sorgen. Nakita machte sich Sorgen um Tammy. Wenn ich einen schwarzen Todesengel dazu bringen konnte, sich Sorgen um einen Menschen zu machen, dann war das alles vielleicht gar nicht so unmöglich, wie jeder zu denken schien. »Barnabas«, antwortete ich und ihr Blick flog zu ihm, als wollte sie fragen, wie er das denn bitte anstellte, wo er doch hier neben uns stand. »Nakita, du kümmerst dich um Arariel«, sagte ich und deutete in ihre Richtung. Dann blinzelte ich, als mir bewusst wurde, dass der weiße Engel in seinem schwarzen Catsuit uns gesehen hatte. Sie hatte ihr Schwert gezogen und erwartete uns mit einem Grinsen im Gesicht. »Sorg dafür, dass sie Tammy keinen Schutzengel verpasst, okay? Barnabas schirmt Tammys Resonanz ab und beschützt sie. Ich gehe zu Demus.«


  Nakita nickte und griff, ein kampflustiges Lächeln auf den Lippen, mit der einen Hand nach ihrem Amulett, worauf in ihrer anderen wie aus dem Nichts ihr Schwert erschien. »Aber mit Vergnügen«, entgegnete sie und marschierte von dannen. Sie wich einem Feuerwehrmann aus, der so in seine Arbeit vertieft war, dass er nichts anderes mitzubekommen schien. Eine Aschewolke stob auf und ich blinzelte, froh, dass ich nicht atmen musste.


  Noch nie zuvor hatte ich so viele Schwarzflügel gesehen. Die fiesen, gewissenlosen Biester wirbelten durch den Qualm, sodass er beinahe wie ein lebendiges Wesen wirkte. Barnabas stand noch immer neben mir, als wäre sowieso schon alles verloren. Aber das wäre es nur, wenn wir jetzt aufgaben. »Würdest du jetzt vielleicht endlich gehen und Tammy suchen?«, fuhr ich ihn an und er wandte mir sein Gesicht zu, das aussah, als sei ihm plötzlich übel.


  »Es ist zu spät«, sagte er und mein Herz machte einen Satz. »Da.«


  Ich folgte seinem ausgestreckten Finger und sah Tammy, die vor einer der Lagerhausreihen stand. Mit offenem Mund, ihren Hund auf dem Arm, starrte sie zu den Flammen hinauf, die sich durch das Dach ihres Zuhauses fraßen. Demus stand genau hinter ihr im Schatten und blickte konzentriert geradeaus, als würde er ihre Aura mit irgendetwas abgleichen, während seine Augen sich silbern färbten.


  In der nächsten Sekunde erschien mit einem Lichtblitz ein Schwert in seiner Hand.


  Die Erinnerung an mein Herz hämmerte. »Demus!«, schrie ich und rannte durch die Menge klagender Menschen, »Nein!«


  Ich spürte beinahe wieder das Flüstern von Federn in meiner Seele, als ich daran dachte, wie ich gesenst worden war. Die Angst, als ich in der Leichenhalle aufgewacht war und mir klar wurde, dass es kein Zurück gab, keinen Resetknopf, den ich drücken konnte, um eine bessere Wahl zu treffen. Das hatte Tammy nicht verdient.


  »Madison!«, rief Barnabas, aber ich schlug einen Haken um einen wütenden Mann, der mit einem Polizisten diskutierte, und rannte weiter.


  Demus hob sein Schwert, um Tammy hinterrücks zu erledigen. Er schien nicht bemerkt zu haben, wie ich auf ihn zustürmte. »Halt!«, schrie ich, doch er holte bereits aus und ich rannte mit voller Wucht in Tammy hinein, sodass wir beide mitsamt ihrem Hund in den Schatten zwischen den Lagerhäusern geschleudert wurden.


  Sie schrie auf und ihr Hund bellte wie wild, aber niemand außerhalb der kleinen Gasse konnte es hören. Noch immer am Boden Hegend sah ich auf. Demus’ erschrockenes Gesicht nahm ganz langsam einen angrififslustigen Ausdruck an. Sein Blick fiel auf mein Amulett und er hob wieder sein Schwert.


  »Da musst du dir schon was Besseres einfallen lassen, du weiße Tussi«, spottete er. Offenbar hielt er mich für einen weißen Engel.


  Tja, für den Anfang war meine Reaktion gar nicht so schlecht gewesen, dann aber raste sein Arm in einer geschmeidigen halbmondförmigen Bewegung auf uns zu. Ich presste mich rückwärts gegen Tammy und kniff die Augen zu, bereit, den Schlag abzufangen. Ich würde es überleben. Sie nicht.


  Doch plötzlich durchzuckte mich der klare Klang des Göttlichen und schien das Chaos um uns für einen kurzen Moment zu zerteilen. Ich riss die Augen auf. Es war Barnabas. Sein Schwert, mit dem er Demus’ Schlag abgefangen hatte, war nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt.


  »Barnabas?«, stammelte der schwarze Engel, rührte sich jedoch nicht vom Fleck. »Ich dachte, du wärst jetzt ein Finsterengel.« Finsterengel, so nannten sie die Engel, die weder für die helle noch für die dunkle Seite arbeiteten und von beiden Fraktionen gleichermaßen verachtet wurden. Sie töteten völlig wahllos, oder zumindest nicht aus Gründen, die irgendjemand verstand.


  Mit einem Schnauben schubste Barnabas ihn von sich weg. »Das bin ich auch.«


  Seine Stimme klang ausdruckslos und wieder war ich wie geblendet von dem Bild, das er bot, als er beschützend über mir stand - sein Mantel, der mit dem Qualm zu verschmelzen schien, die Augen dunkel und stechend. Ein Racheengel, wunderschön und unbesiegbar. Sarah hatte sie geheißen, dachte ich und fragte mich, wie es ihr gelungen war, aus ihm den Besten von uns allen zu machen.


  Ich sackte hintenüber, als Tammy unter mir hervorkroch und schon die Gasse hinunterrennen wollte. Ihr Hund war mit eingeklemmtem Schwanz in die Menschenmenge geflohen. »Tammy!«, rief ich, drehte mich auf den Bauch und erwischte sie gerade noch am Knöchel. Mit einem Schrei fiel sie wieder hin, aber wenigstens zischte Demus’ Klinge harmlos über ihren Kopf hinweg, als er erneut nach ihr ausholte. »Bleib unten!«, schrie ich sie an und diesmal hörte sie auf mich. Ihre Augen waren weit aufgerissen, als sie auf dem Hosenboden rückwärtsrutschte, bis sie an ein leuchtend orangefarbenes Garagentor stieß.


  »Hast du mit Shoe geredet?«, fragte ich. »Glaubst du mir jetzt?«


  Sie wandte den Blick nicht von Barnabas und Demus und zuckte zusammen, als deren Schwerter erneut mit diesem schrillen Klang aufeinanderprallten. »Ihr seid ja verrückt!«, schrie sie. »Total durch geknallt! Ihr habt sie doch wohl nicht alle!«


  Demus trat nach Barnabas und der taumelte zurück.


  Tammy keuchte auf, als Demus sich mit einem teuflischen Grinsen zu ihr umdrehte. Der Eifer in seinem Blick verhieß nichts Gutes. Und so jemanden sollte ich dazu bringen, eine Zielperson am Leben zu lassen? »Mach dich bereit zum Sterben!«, tönte er und holte aus.


  »Demus, jetzt hör schon auf mit dem Mist!«, schrie ich und rappelte mich auf.


  Ich hielt meinen Arm zur Abwehr vor meinen Körper, als er zuschlug, und die Klinge fuhr geradewegs durch mich hindurch. Funken stoben in mir auf, als die Kraft des Göttlichen sich in mir ausbreitete und dann wieder abebbte. Das Göttliche hallte in mir wider, es hatte mich als eine der ihren erkannt und die Wucht des Schlags prallte zu Demus zurück. Mit einem Ruck hob ich den Kopf und atmete so tief ein, dass ich die Luft bis auf den Grund meiner Lunge strömen spürte.


  Demus schrie auf, und als ich zu ihm aufsah, massierte er sich die Hand. Das Schwert lag zu seinen Füßen und er blinzelte entsetzt. »Bei Gabriels rosa Fußnägeln, wer bist du eigentlich?«


  »Dein Boss!«, erwiderte ich. Ich fühlte mich noch ganz kribbelig von dem Schlag und war jetzt echt sauer - obwohl das Göttliche mir sogar irgendwie einen Kick verpasst hatte.


  Demus bückte sich nach seinem Schwert, aber Barnabas schubste ihn zur Seite. Mit rudernden Armen krachte der dunkle Widersacher äußerst unelegant gegen die Mauer.


  »Barnabas, lass das«, sagte ich, doch er hatte den benommenen Engel schon wieder auf die Füße gerissen, nahm ihn in den Schwitzkasten und drehte ihn zu mir um. Dann kickte er Demus’ Schwert zu mir herüber. Ich bückte mich, um es aufzuheben, und spürte, wie die schwere Waffe in meiner Hand summte. Vermutlich reagierte sie auf mein Amulett.


  »Dein Boss möchte mit dir reden«, sagte Barnabas und seine Augen waren schmal vor Wut. »Falls du es noch nicht mitgekriegt hast.«


  Demus sah mich an und seine wütende Grimasse erstarrte, als sein Blick von dem Schwert in meiner Hand zu Tammy schweifte, die irgendwo hinter mir weinte. »Die? Die soll die schwarze Zeitwächterin sein?« Sein Blick fiel auf mein Amulett und seine Augen weiteten sich, dann begann er, auf Lateinisch zu fluchen. Zumindest klang es wie Lateinisch.


  Barnabas wirkte zufrieden und ließ ihn los, nachdem er ihm noch einen letzten Schubser verpasst hatte.


  »Du bist die neue schwarze Zeitwächterin?«, fragte Demus noch einmal, während die Blaulichter der Rettungswagen über sein Gesicht zuckten. »Du bist ja noch ein kleines Mädchen! Bei den rosigen Zehen der Seraphim, kein Wunder, dass immer noch die Engel die Vollstreckungen organisieren müssen.«


  Ich runzelte die Stirn und trat einen Schritt vor. »Tja, für mich kam das auch eher überraschend, weißt du?«, entgegnete ich und war froh, dass wir in etwa gleich groß waren und ich nicht noch zu ihm aufsehen musste. »Und jetzt hör mal zu, Karottenkopf«, sagte ich und gab ihm sein Schwert wieder, woraufhin Barnabas die Augen Richtung Himmel verdrehte. »Es ist mir egal, was die Seraphim sagen. Du tötest Tammy nicht. Sie ist tabu. Ein Testobjekt, wenn du so willst.«


  Tammys Schluchzen hinter mir verstummte.


  »Aber die Seraphim …«, begann Demus und sein Blick wanderte wieder zu Tammy. Sie hätte das alles eigentlich gar nicht hören dürfen, aber vielleicht half es ihr ja zu verstehen.


  »Die Seraphim spielen nicht fair«, unterbrach ich ihn. »Ich wette, sie haben dir noch nicht mal gesagt, was ich vorhabe, stimmt’s? Das hier ist meine Vollstreckung und sie funken mir einfach dazwischen, indem sie dich schicken. Und daraufhin hat Ron Arariel abkommandiert, hab ich recht? Und jetzt habt ihr mir alles vermasselt. Aber da du nun schon mal hier bist, machst du gefälligst, was ich dir sage, und ich sage dir, dass Tammy morgen früh ganz normal aufwachen wird! Wir versuchen hier, ihr Leben zu ändern, nicht, es zu beenden.«


  Das war eine ganz schöne Predigt gewesen und ich trat einen Schritt zurück, um nach Luft zu schnappen. Nicht, dass das nötig gewesen wäre, Demus starrte mich verwirrt an, dann sah er zu Barnabas hinüber, um sicherzugehen, dass ich ihn nicht bloß auf den Arm nahm. »Aber den Weg einer Zielperson kann man nicht ändern«, erklärte er verunsichert.


  Barnabas zuckte mit den Schultern und ich erwiderte: »Jedenfalls nicht, wenn man sie einfach abmurkst.«


  Tammy bewegte sich unauffällig auf den Ausgang der kleinen Gasse zu. Barnabas versperrte ihr schnell den Weg und sie stieß ein gequältes Wimmern aus, als sie, die Arme vor der Brust verschränkt, stehen blieb.


  »Wir haben es schon einmal geschafft, das Schicksal eines Menschen zu wenden«, sagte Barnabas schließlich. »Und diesmal wird es auch klappen.«


  Demus trat von einem Fuß auf den anderen. Die Spitze seines gezogenen Schwerts zeigte nach unten. »Aber die Seraphim haben gesagt-«


  »Und ich hab gesagt, sie ist tabu!«, rief ich ungeduldig. »Jetzt steck endlich dein Schwert weg und hör mir zu.«


  »Himmelherrgottsakrament«, murmelte Demus vor sich hin und ließ sein Schwert verschwinden. »Ich kann nicht zulassen, dass Ron ihr einen Schutzengel verpasst. Weißt du eigentlich, was mit Menschen passiert, die ihre Seele verloren haben und dann sterben, ohne es geschafft zu haben, sie wiederzubekommen?«


  Das wusste ich nicht, aber Barnabas schien sich wieder zu entspannen, denn nach einem kurzen Blick über die Schulter ließ auch er sein Schwert verschwinden. Dann vergrub er die Hände in den tiefen Taschen seines Mantels und sah zu dem brennenden Gebäude auf. »Sie wird ihre Seele wiederbekommen«, sagte er leise.


  Tammy wollte an Barnabas vorbei aus der Gasse stürmen, aber der Engel streckte den Arm aus und hielt sie fest. »Lass mich los!«, schrie sie und verpasste ihm eine Ohrfeige. Barnabas nahm den Schlag klaglos hin und drehte sich mit Tammy so, dass niemand sie von außerhalb der Gasse sehen konnte.


  »Das ergibt doch alles keinen Sinn«, sagte Demus und ich machte einen Schritt auf ihn zu, in der Hoffnung, dass das Fernsehteam von dem lokalen Nachrichtensender nicht in unsere Richtung sah. »Entweder die Zielperson stirbt oder sie bekommt einen Schutzengel. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


  Ich lächelte. »Demus, wir regeln das hier schon. Es gibt noch eine dritte Möglichkeit - und das ist der freie Wille.«


  »Ich hab gesagt, lass mich los!«, begehrte Tammy erneut auf und wand sich in Barnabas’ Griff. »Ich muss zu Johnny. Ich hab ihn allein an der Laterne stehen lassen.«


  Demus warf ihr einen beinahe übermütigen Blick zu und klopfte sich die Asche aus dem Haar, die überall herumflog. »Entspann dich mal, Süße, die beiden da haben dir gerade das Leben gerettet.«


  Ich atmete aus. Einen Engel hatten wir schon mal im Sack, jetzt fehlte nur noch der zweite. Der weiße Engel würde mir aber kaum zuhören. Wahrscheinlich sollte ich wenigstens versuchen, Tammys Resonanz zu ändern, jetzt, wo ich mal einen Moment Ruhe hatte, um nachzudenken.


  »Ich hab gesagt, lass mich los!«, schrie Tammy und trat Barnabas vors Schienbein.


  Barnabas jaulte auf und lockerte für einen Moment seinen Griff. In der nächsten Sekunde war Tammy weg. Barnabas rannte drei Schritte hinter ihr her und kam dann schlitternd wieder zum Stehen. »Kommst du hier klar?«


  »Geh schon!«, rief ich und Barnabas wirbelte wieder herum und verschwand in dem lärmenden Chaos aus Feuerwehrautos und weinenden Menschen. Verdammt, er sah wirklich gut aus mit seinem wehenden Mantel und diesem Blitzen in den Augen.


  Ich wandte mich wieder Demus zu. Er fummelte an seinem Amulett herum und seine Augen wurden einen kurzen Moment silbern, bevor sie wieder ihr normales Grün annahmen. Er sah aus wie eine blank polierte Kupfermünze, so schön und rötlich golden, wie Barnabas schön und dunkel war. »Du bist so anders als Nakita«, stellte ich fest und er schenkte mir ein blendend weißes Grinsen.


  »Na ja, du bist auch nicht gerade Kairos’ Zwillingsschwester.«


  Ich konnte ein Schnauben nicht unterdrücken. »Gott sei Dank.«


  Ich verschränkte die Arme und ging bis zu der Lücke zwischen den beiden Lagerhäusern. Alles in mir sträubte sich dagegen, diesen vergleichsweise ruhigen Ort zu verlassen. Da draußen gab es nichts als Lärm, Lichter, Asche, dicken Qualm und herumspritzendes Wasser.


  »Wir sensen sie doch später, oder?«, fragte Demus. »Du willst bloß Ron ein bisschen ärgern und Barnabas hinters Licht führen, stimmt’s?«


  Ich ließ den Kopf hängen und holte tief Luft. Und noch mal von vorne. Ich hakte mich bei ihm ein und führte ihn hinaus in das Durcheinander. »Demus, ich glaube, wir müssen uns mal unterhalten.«


  »Da!«, ertönte eine schrille Stimme und wir fuhren beide herum, als wir erkannten, dass es Tammy war. »Da ist sie! Sie hat das Feuer gelegt!«


  Mir klappte die Kinnlade runter und ich blieb wie erstarrt stehen, als Demus sich von mir losmachte. Tammy stand mit einem Polizisten und einem Feuerwehrmann an einem kleinen freien Fleck. Neben ihr sah ich Johnny, der sich an eine verängstigt dreinblickende Frau mit einem Hund auf dem Arm drückte. Vielleicht die Mutter der beiden? Hinter ihnen stand Barnabas und versuchte, nicht entdeckt zu werden. Plötzlich ertönte ein himmlisches Läuten und ich erblickte in der Nähe Nakita, die dem weißen Todesengel gegenüberstand.


  Mein Herz gab ein heftiges Pochen von sich und blieb wieder stehen. Sie gibt mir die Schuld an dem Feuer? Und wer, bitte schön, hat sie davor gewarnt?


  »Heiliges Dilemma«, flüsterte ich, als ich merkte, wie Demus ein paar Schritte rückwärtsging und dann in der Menge untertauchte. Ich drehte mich um und wollte auch die Beine in die Hand nehmen, aber der Polizist war schneller. Ich spürte, wie ich unsanft herumgerissen wurde, dann starrte ich hinauf in ein strenges, rußverschmiertes Gesicht. Mann, war der riesig - und eine Pistole hatte er auch noch.


  »Sie ist heute Nachmittag in unsere Wohnung eingebrochen!«, schrie Tammy, die jetzt von einem zweiten Polizisten zurückgehalten wurde. »Ich hab die Polizei gerufen und sie haben drei Stunden gebraucht, bis sie da waren! Ich hab’s ihnen gesagt! Ich hab's ihnen gesagt und sie haben mich ausgelacht!«


  »Ich bin nicht in deine Wohnung eingebrochen!«, berichtigte ich entrüstet. »Dein Bruder hat uns reingelassen.«


  Das Feuer schien nun so gut wie gelöscht zu sein, aber sie ließen immer noch niemanden ins Haus. Der Parkplatz war voll von wütenden Leuten, die jetzt alle mich anstarrten.


  »Sie hat was von einem Feuer gesagt«, redete Tammy weiter. »Und dass ich heute Nacht nicht hier sein soll. Mom!«, schrie sie dann. »Das ist sie! Glaub mir, das ist alles ihre Schuld! Sie hat gesagt, dass es ein Feuer geben wird. Woher hätte sie das wissen sollen, wenn sie es nicht selbst gelegt hat?«


  »Du …«, begann die Frau und ihre Angst schien sich in Wut zu verwandeln. Der Hund auf ihrem Arm zappelte, als sie ihn zu fest drückte. »Du hast meine Wohnung angezündet? Warum?«


  Ihre Stimme schrillte über den Lärm der Feuerwehrautos hinweg und ich machte einen Schritt zurück, nur um gegen einen dritten Polizisten zu stoßen. Mist, ich war umzingelt. Da konnte mir auch Barnabas nicht mehr helfen. Der Polizist, der sich vor mir aufgebaut hatte, wirkte immer bedrohlicher. »So, Fräulein, dann sag uns mal, wie du heißt.«


  »Ich will, dass sie weggesperrt wird!«, kreischte Tammys Mutter und lenkte nur noch mehr Aufmerksamkeit auf uns. »Sie hat meine Wohnung in Brand gesetzt! Ich habe alles verloren! Alles!«


  Ich legte die Hand auf das Handy in meiner Hosentasche und dachte an meinen Dad. Auweia, ich konnte nicht zulassen, dass er einen Anruf bekam und erfuhr, dass ich zwei Zeitzonen weit weg war. »Äh, ich muss gehen«, murmelte ich voller Panik.


  Ich zuckte zusammen, als der Polizist, der meinen Arm festhielt, mich zurückriss. »Daraus wird wohl nichts. Wie sieht’s aus, kommst du freiwillig mit?«


  »Sie hat meine Wohnung in Brand gesetzt!«, schrie Tammys Mutter wieder und fing an zu weinen. »Ich habe nichts mehr!«


  Immerhin haben Sie noch Ihre Kinder, dachte ich, aber das konnte ich nicht laut aussprechen. Sie würden nicht verstehen, wie knapp Tammy und Johnny mit ihrem Leben davongekommen waren.


  »Hey!«, rief ich, als der Polizist unsanft an meinem Arm zerrte und mich wegzuführen begann. »Ich hab das Feuer nicht gelegt! Ich hatte nur so ein Gefühl.«


  »Tja, dann steckt ihr zwei jetzt ganz schön in der Klemme, du und dein Gefühl«, erwiderte der Polizist. »Wie alt bist du?«, fragte er. Wenn ich noch minderjährig war, konnten sie mich nicht verhören, ohne dass ein Erziehungsberechtigter dabei war.


  »Siebzehn«, flüsterte ich und dachte an die Enttäuschung in den Augen meines Dads. »Hören Sie, ich sollte eigentlich gar nicht hier sein.«


  Der Polizist öffnete die Tür eines Streifenwagens. Hier am Straßenrand war es etwas ruhiger, nachdem der Verkehr der sechsspurigen Straße irgendwo anders hin umgeleitet worden war. Alles war voller Leute. »Wie heißt du? Wie erreichen wir deine Eltern?«


  Ich stieg ins Auto. Mein Mund war zu und das würde auch so bleiben. Ich hatte furchtbare Angst, aber gleichzeitig hätte ich losprusten können vor Lachen. Ich war die schwarze Zeitwächterin, ich konnte die Zeit anhalten, schwarzen Todesengeln den Marsch blasen, mit Engeln fliegen - und ich hatte Angst. Am besten spielte ich einfach mit, bis Barnabas auftauchte und ein paar Gedächtnisse manipulierte, aber je weniger es zu manipulieren gab, desto besser. Also sagte ich gar nichts und sah bloß zu ihm hinaus, doch ich wusste, dass es keine Gnade geben würde.


  Der Polizist stieß ein leises Schnauben aus. »Falsche Antwort«, brummte er und schlug die Tür hinter mir zu. Sie schloss sich mit einem dumpfen Knall und sperrte den Lärm und das Durcheinander aus. Warme Stille umfing mich beinahe tröstlich, obwohl der Sitz hart und es hier drinnen ziemlich eng war. Draußen lärmten weiter die Feuerwehrautos und die jammernden Leute, aber hier drinnen war es ruhig.


  Der Polizist klopfte an die Scheibe und ich zuckte zusammen. »Wenn ich zurückkomme, sollte dir deine Telefonnummer besser wieder eingefallen sein, Fräulein«, drohte er und seine Stimme drang gedämpft durch das Glas. Dann drehte er sich um und stolzierte davon.


  »Na, jetzt hast du es dem kleinen bösen Mädchen aber gezeigt, du Wichtigtuer«, murmelte ich vor mich hin, dann verschränkte ich die Arme vor der Brust und lehnte mich zurück. Ich hatte das ungute Gefühl, dass ich es nicht rechtzeitig nach Hause schaffen würde. Draußen sah ich Tammy, die mit dem Feuerwehrmann und einem anderen Polizisten redete und in meine Richtung zeigte. Johnny wirkte ziemlich verloren, als er das Knie seiner Mutter tätschelte, die in Tränen aufgelöst auf dem Boden saß und ihren Hund in den Armen wiegte. Barnabas stand ein Stück abseits der Menschenmenge und neben ihm Nakita. Ich konnte weder Demus noch den weißen Engel, den Barnabas Arariel genannt hatte, sehen. Vielleicht waren sie gegangen. Vielleicht hatte das alles hier ja bewirkt, dass sich Tammys Zukunft geändert hatte.


  Ja, und vielleicht wachsen mir Eistüten aus den Ohren. Wenn die Seraphim einen schwarzen Engel geschickt hatten, dann bedeutete das, dass Tammys Seele noch immer in Gefahr war. Und ich trat immer noch auf der Stelle.
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  Ich saß auf einem Drehstuhl, starrte auf die Wanduhr und tippte im Takt ihres Tickens mit der Fußspitze auf den Boden, um den Polizisten zu irritieren, der hinter dem Schreibtisch hockte. In erster Linie aber schmollte ich vor mich hin. Entweder durch pures Glück oder Grace’ Einmischung war ich hier gelandet statt in einer Zelle für jugendliche Kriminelle, die offenbar gerade bis oben hin vollgestopft war. Vielleicht lag es auch an dem Feuer, aber ich hatte eher Grace in Verdacht. Mein ehemaliger Schutz- und mittlerweile Botenengel war aufgetaucht, als wir gerade auf dem Weg zum Polizeirevier waren, und ich wäre um ein Haar in der Psycho-Abteilung gelandet, als ich anfing, mit ihr zu reden. Doch eine Weile hatte ich das Glück noch auf meiner Seite und so war ich, statt in einer Zelle, im Büro irgendeines Polizisten gelandet, während die Herren noch beratschlagten, was sie nun mit mir anfangen sollten. Hier stank es nach kaltem Zigarettenqualm und die zerkratzte Schreibtischplatte war voller klebriger Cola-Abdrücke. Igitt.


  Der leicht übergewichtige, gedrungene Mann musterte mich prüfend und ich schenkte ihm ein gekünsteltes Lächeln. Irritiert legte er seinen Stift auf die beschichtete Stahlplatte seines Schreibtischs, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mich an. Neben seinem überdimensionalen Monster von Computerbildschirm lag mein Handy. Grace hatte dafür gesorgt, dass der Akku leer war. So wie sie außerdem dafür sorgte, dass alles, mit dem sie ihn aufzuladen versuchten, ebenfalls nicht funktionierte. Bisher war es ihnen nicht gelungen, meine Eltern zu informieren, und ich hoffte, dass ich hier raus sein würde, bevor sich das änderte. Grace war ziemlich gut, aber diese Typen hier würden nicht so schnell aufgeben.


  »Willst du mir jetzt vielleicht erzählen, wer dieser rothaarige Junge bei dir war?«, fragte der Polizist mich und ich schüttelte den Kopf. »Wie sieht’s mit einer Telefonnummer aus, unter der ich deine Eltern erreiche?«, versuchte er es als Nächstes und ich blickte zur Decke.


  »Verdammte Punker!«, schimpfte er, dann stand er auf und ließ mein Handy in seiner Tasche verschwinden. »Glaub mir, wir haben bis jetzt noch jeden von euch Rotzlöffeln hinter Gitter gebracht, wo ihr hingehört. Du machst es dir nur selbst schwer. Wir finden schon raus, wer du bist. Und wer dieser Rotschopf ist, auch.«


  »Ich hab das Feuer nicht gelegt«, sagte ich und er presste die Lippen aufeinander, wodurch sein Schnurrbart noch buschiger wirkte.


  »Du wartest hier!«, befahl er und zeigte drohend mit seinem dicken Wurstfinger auf mich. »Und es wird nichts angerührt.«


  Ich streckte ihm die Zunge raus, als er ging, aber das bekam er gar nicht mehr mit, weil er mit den Gedanken schon bei seiner nächsten mit Zucker versetzten Dosis Koffein war. Die Milchglastür knallte hinter ihm zu und ich zuckte zusammen.


  Ich atmete Luft aus, die ich vor wer weiß wie langer Zeit eingeatmet hatte, lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und baumelte mit den Beinen. Dabei ließ ich den Blick über die vollgestopften Regale, das hohe schmale Fenster mit dem Eisengitter davor und schließlich die angestoßenen grün-weißen Fliesen auf dem Boden schweifen. Es war nicht die allerzuvorkommendste Behandlung, die sie mir angedeihen ließen, aber ich machte es ihnen schließlich auch nicht gerade leicht.


  Ich legte den Kopf in den Nacken und starrte an die fleckige Decke. Ich würde so was von zu spät nach Hause kommen und mein Dad würde mir den übelsten Hausarrest aller Zeiten aufbrummen, selbst wenn er nie von all dem hier erfuhr. Doch was mir eigentlich Sorgen machte, war Tammy. Dass die Seraphim einen schwarzen Engel geschickt hatten, um ihr Leben vorzeitig zu beenden, gefiel mir ganz und gar nicht. Sie wussten doch, dass ich mich um die Sache kümmern wollte. Grace hatte mir erzählt, dass Barnabas Tammy im Auge behielt und dass Arariel und Demus verschwunden waren. Vielleicht hatte ja die Art, wie ich mich Demus heute Abend in den Weg gestellt hatte, die beiden zum Nachdenken gebracht. Aber sicher konnte ich mir da nicht sein.


  Es hätte mich sehr beruhigt, wenn ich wenigstens Tammys Resonanz hätte ändern können, damit sie sie nicht so leicht fanden, während ich hier auf dem besten Weg in den Jugendknast war. Ron hatte meine schon ein paarmal geändert, aber er hatte dazu irgendetwas an meinem Amulett verstellt, denn das war seit meinem Tod die Quelle meiner Aura. Aber Tammy hatte kein Amulett, das ihr die Illusion einer Aura verschaffte, also musste ich einen anderen Weg finden, sie zu ändern. Ich befürchtete zwar, dass sie dafür eigentlich bei mir sein musste, aber vielleicht reichte es ja, wenn ich ihre Resonanz auf der Zeitlinie fand und ein bisschen … daran herumbastelte. Einen Versuch war es wert.


  Ich wandte den Blick von der Decke und sah wieder auf die tickende Uhr. Es war nach zehn, also zu Hause schon nach Mitternacht. Mein Dad würde mich umbringen. »Grace?«, flüsterte ich. Ich brauchte ein bisschen Gesellschaft.


  »Es war mal ’ne Zeitwächterin«, flötete der kleine Schutzengel durch die Glasscheibe in der Tür, »die hatte im Knast ein Sit-in. Der Grund war ein Feuer und guter Rat teuer, doch Barnabas half ihr zu flieh’n.«


  Ich sah auf zu dem Bücherregal voller labberiger Akten, auf dem sie gelandet war, und blinzelte. »Grace? Was ist hier eigentlich los? Ich fühle mich wie auf einer einsamen Insel.«


  »Du bist im Knast, Madison!«, rief der Engel fröhlich. »Die Seraphim sind sauer. Tammy ist so gut wie tot. Und Demus ist wieder auf der Pirsch und sucht nach ihr. Sie ist von zu Hause weggelaufen, genau wie die Seraphim es vorausgesagt haben.«


  »Was?« Ich setzte mich gerade hin und machte mir jetzt doppelt so viele Sorgen um Tammy wie vorher. »Ich dachte, sie hätten Demus zurückgepfiffen!«


  Die glühende Lichtkugel landete auf meinem Knie und eine sanfte Wärme wie von einem Sonnenstrahl breitete sich in mir aus. »Nein, er ist nur kurz in den Himmel zurückgekehrt, um sicherzugehen, dass er nicht gegen den göttlichen Willen handelt, wenn er tut, was du sagst.«


  Ich konnte spüren, wie mein Gesicht sich zu einer hässlichen Grimasse verzog. »Na, lass mich raten, was dabei rausgekommen ist«, bemerkte ich säuerlich. »Wahrscheinlich haben sich all meine Minifortschritte in Luft aufgelöst.« Genauso wie anscheinend Tammys Überlebenswille. Da rette ich sie und Johnny vor dem Feuer und trotzdem lässt Tammy ihre Seele sterben? Was hat dieses Mädchen eigentlich für ein Problem? Kapiert sie denn nicht, wie sehr ihre Mutter und ihr Bruder sie heben?


  »Ähm, sie haben Demus befohlen, zurück auf die Erde zu gehen und sie zu sensen. Madison, es sieht nicht gut aus. Er kennt die Resonanz ihrer Aura und er weiß sogar, wie sie aussieht.«


  Dank mir.


  Grace schwebte nach oben und das Glühen ihrer Flügel bildete einen hellen Fleck in dem ansonsten so schmuddeligen Büro. »Barnabas und Nakita holen dich hier raus«, versuchte sie, mich zu trösten, aber auch das heiterte mich nicht auf. »Madison, vielleicht ist das alles keine so gute Idee«, sagte Grace sanft und mein Herz gab ein Klopfen von sich.


  »Nicht du auch noch«, murmelte ich niedergeschlagen. Verdammt, warum glaubte denn niemand, dass es möglich war? Wir hatten es schon einmal geschafft. Und es würde wieder klappen, wenn nur mal jemand daran glauben würde!


  »Es ist eben nur so, dass die Seraphim sich furchtbar aufregen!«, erklärte Grace, die nun direkt vor mir schwebte. »Ihr Gesang ist so schrill wie noch nie. Das Echo kann man sogar hier unten noch hören. Sensible Menschen können Visionen davon bekommen. So was hab ich nicht mehr erlebt seit … seit der Renaissance in Italien.« Sie zögerte und glühte etwas heller, als ihr ein Gedanke kam, den sie mir jedoch sorgsam verschwieg.


  »Vielleicht hätten die Seraphim sich dann nicht einmischen und Demus schicken sollen«, entgegnete ich und Grace flog erschrocken rückwärts. »Ich versuche, Tammy zu helfen!«, fügte ich beinahe flehend hinzu. »Manche Sachen funktionieren eben nicht so Knall auf Fall! Wenn es ein Jahr dauert, bis eine Seele ihren Lebenswillen verliert, dann dauert es vielleicht auch ein bisschen länger als zwei Stunden, dafür zu sorgen, dass sie ihn wiederfindet. Einen Menschen zu sensen, um seine Seele zu retten, geht so schnell, dass es schon wieder billig ist. Darauf kann man ja wohl kaum stolz sein. Und ich mache doch schon Fortschritte. Hab ich das Schicksal vielleicht nicht so verändert, dass sie immerhin noch am Leben ist? Und ihr Bruder auch. Sie muss jetzt nicht mit dieser Schuld leben. Was soll daran schlecht sein?«


  Niemals. Niemals würde mich irgendjemand davon überzeugen, dass es besser gewesen wäre, wenn Tammy und ihr Bruder qualvoll bei dem Brand ums Leben gekommen wären.


  »Es war mal ein Mädchen unsterblich, das rettete Menschen gewerblich. Die Seraphim tobten, denn all die erprobten Methoden schienen plötzlich verwerflich.«


  »Sehr nett, vielen Dank.« Ich blickte zur Tür, als auf der anderen Seite ein Schatten vorbeiging. »Grace«, flüsterte ich, »ich hab diesen Job nicht ohne Grund bekommen. Vielleicht ja gerade, weil ich etwas verändern will.«


  Ihr Glühen wurde etwas schwächer und ich spürte die Kälte, als sich ihre Niedergeschlagenheit im Raum ausbreitete. »Wie sieht nach Meinung der Seraphim denn jetzt Tammys Schicksal aus?«, fragte ich. Es musste einen Weg geben, wie ich das Ganze noch retten konnte.


  »Es hat sich nichts geändert.« Ein kurzes Leuchten durchzuckte Grace, dann war sie nicht mehr zu sehen. Sie hatte sich auf den Schreibtisch gesetzt und hielt jetzt die Flügel still. »Erst war der Tod ihres Bruders der Auslöser für ihren seelischen Niedergang. Jetzt ist es ihr Zuhause, das sie bei dem Brand verloren hat. Darum haben sie Demus noch einmal zurückgeschickt. Sie muss schleunigst wieder nach Hause kommen oder sie ist für immer verloren. Madison, wir reden hier über ihre Seele. Was ist denn schon ein menschliches Leben, verglichen mit einer unsterblichen Seele? Das hier ist kein Spiel!«


  »Meinen die da oben vielleicht, dass ich das denke? Dass das alles ein Spiel ist?«, rief ich empört und senkte dann die Stimme, bevor noch jemand hereinkam. »Ich will, dass es funktioniert, egal, was ich dafür tun muss. An Tammys Schicksal hat sich also nichts geändert?«


  »Kein bisschen.«


  Sie klang entmutigt und ich sackte in meinem Stuhl zusammen. Ich weigerte mich, das zu glauben. Barnabas konnte lügen. Vielleicht konnten es auch die Seraphim.


  »Tammys Entscheidung, heute Nacht bei ihrem Bruder zu bleiben, kam durch Angst zustande, nicht durch ein plötzlich entdecktes Verantwortungsbewusstsein«, erklärte Grace. »Du hast ihnen vielleicht das Leben gerettet, aber Tammy ist trotzdem ausgerissen und hat die Menschen, die sie lieben, im Stich gelassen und jede Hoffnung für sich selbst verloren. Sobald Demus sie findet …« Grace stieß ein sonderbares schrilles Pfeifen aus und verstummte dann wieder.


  »Game over«, flüsterte ich und starrte auf das Telefon auf dem Schreibtisch des Polizisten. Vielleicht hatten sie mich damit allein gelassen in der Hoffnung, dass ich es benutzen würde und sie auf diese Weise an die Nummer meiner Eltern kommen könnten. »Bist du ganz sicher?«


  »Absolut.«


  Ich muss rausfinden, wie ich ihre Resonanz ändern kann. Ich war eine Zeitwächterin, verdammt noch mal. So was sollte ein Kinderspiel für mich sein. »Vielleicht sollte ich noch mal mit ihr reden.«


  »Madison, kapierst du es denn nicht? Du bist eine Zeitwächterin. Du kannst nicht das Schicksal beeinflussen. Und du kannst nichts verändern. Du blickst in die Zukunft. Du sendest schwarze Todesengel aus, damit sie die verlorenen Seelen vorzeitig ihren Körpern entreißen. Und wenn sie erfolgreich sind, eskortiert der geschlagene weiße Todesengel die frischen Seelen zum Himmelstor, damit die Schwarzflügel sie nicht fressen. Das weißt du doch alles. Auf diese Weise hast du Barnabas kennengelernt. Und wenn der weiße Engel das Rennen gemacht hat, wacht ein Schutzengel über die Zielperson, in der Hoffnung, dass sich die Seele eines Tages daran erinnert, wie man lebt. Aber dein Part ist dann vorbei!«


  Von wegen. Ich wusste, dass ich mehr konnte. »Ach, ich kann also in die Zukunft sehen, ja?«, erwiderte ich und wurde langsam wütend. »Dann würde ich gern mal Tammys Zukunft sehen. Sag den Seraphim, sie sollen sie mir zeigen. Ich kann das immer noch wieder hinbiegen!«


  »Die sind stinksauer auf dich! Erst drehst du es so, dass die beiden einen ehrenvollen Tod sterben - und das war schließlich alles, was die Seraphim wollten und dann vermasselst du doch wieder alles, indem du Tammy überredest, mit ihrem Bruder aus der Wohnung zu verschwinden. Mag sein, dass du ihnen beiden das Leben gerettet hast, aber Tammys Seele hast du damit verdammt!«, rief Grace, die mittlerweile so hell glühte, dass sich in ihrem Licht Schatten bildeten. »Ich werde die Seraphim bestimmt nicht bitten, einen Langstreckenblick in die Zukunft zu werfen!«


  »Ach nein? Na stell dir vor, ich bin auch nicht gerade gut auf sie zu sprechen. Mir einfach so dazwischenzufunken.« Beleidigt stand ich von meinem Stuhl auf und wanderte zu dem hohen kleinen Fenster und wieder zurück. Der Polizist würde jeden Moment wiederkommen. Ich musste hier raus. Ich musste Tammy finden, bevor Demus es tat. Mann, was für eine Zeitwächterin war ich eigentlich, dass ich mich noch nicht mal aus einem Gebäude voller Polizisten befreien konnte?


  »Ich wette, ich finde ihre Zukunft allein raus«, sagte ich und starrte Grace an, die Hände in die Hüften gestemmt.


  »Du denkst, du kannst die Zukunft vor den Seraphim sehen?« Grace schnaubte verächtlich. »Es war mal ’ne törichte Maid, die dachte, sie hätt’ so viel Schneid.«


  »Vielen Dank, Grace. Du bist wirklich ein Quell der Weisheit«, murmelte ich.


  Grace stieg in einem Nebel aus Licht empor und ergänzte: »Doch sie nervte die Engel mit ihrem Gequengel. Das nenn ich Aufmüpfigkeit!«


  »Ich bin überhaupt nicht aufmüpfig«, protestierte ich, während Grace nun vor der geschlossenen Tür schwebte. »Ich versuche nur diese eine Sache auf die Reihe zu bekommen und keiner will mir dabei helfen.«


  Grace hüpfte ungeduldig in der Luft auf und ab. »Ich muss los. Sie haben einen neuen Handyakku angeschleppt.«


  »Na, dann los! Und danke noch mal«, sagte ich schnell und winkte ihr nach, als sie durch das Glas schwebte und verschwand. Ich wollte wirklich nicht meinem Dad erklären müssen, warum ich an der Westküste war und der Brandstiftung verdächtigt wurde. Aber selbst wenn Grace verhindern konnte, dass sie meinen Dad anriefen, war ihm mit Sicherheit trotzdem nicht entgangen, dass ich noch nicht zu Hause war. Mann, ich hätte nie gedacht, dass diese Vollstreckung in einem solchen Chaos enden würde. Vielleicht hatte Grace ja recht. Vielleicht hatten sie alle recht.


  Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper, ließ mich wieder auf meinen quietschenden Stuhl fallen und warf einen Blick zur Tür. Vielleicht. Aber es fühlte sich einfach nicht richtig an. Barnabas hatte mir mal geraten, auf mein Bauchgefühl zu hören. Und mein Bauch sagte mir, dass die Sache hier noch nicht beendet war. Mein Bauch sagte mir, dass ich die Sache noch retten konnte. Mein Bauch sagte mir … dass ich etwas verändern konnte.


  Ich blickte wieder zur Decke mit den Wasserflecken hoch, die wie trudelnde Wölkchen oder Engel aussahen, und schloss die Augen. Und dass ich ganz schön in Ungnade gefallen bin, dachte ich mit einem Anflug von Selbstmitleid. Die Seraphim waren sauer auf mich. Und, was viel schlimmer war, ich hatte es nicht geschafft, Tammy zu retten.


  Voller Wut versetzte ich dem Schreibtisch des Polizisten einen ordentlichen Fußtritt. Mein Zeh traf mit einem dumpfen Knall auf den dicken Stahl, aber mein Tritt war nicht besonders kräftig gewesen und so passierte nichts - noch nicht mal der Zeh tat mir weh.


  Ich kenne die Resonanz von Tammys Aura. Dann finde ich ihre Zukunft eben allein raus, dachte ich trotzig, doch eine Sekunde später folgte die Erkenntnis, dass ich das höchstwahrscheinlich nicht konnte. Das hieß nicht, dass ich eine Pessimistin war - eher eine Realistin. Aber vielleicht… vielleicht schaffte ich es ja doch, ihre Resonanz zu ändern, damit Demus und Arariel sie nicht fanden. Wenn ich doch bloß mehr Zeit hätte.


  Entschlossen, es wenigstens zu versuchen, blickte ich wieder an die Decke und atmete aus, bis meine Lunge vollkommen leer war. Ich schloss die Augen, bis ich im Geiste eine schimmernde Silberfläche vor mir liegen sah - die Zeit die sich in jeder Richtung bis ins Unendliche erstreckte. Ein Glühen ging von ihr aus, das von den Auren herrührte, die sich auf ihr bewegten - alle Menschen, die in dieser Sekunde existierten. Die Vergangenheit schien wie ein Wasserfall oder ein herabhängender Schleier davon abzugehen. Auch sie leuchtete, aber nicht annähernd mehr so hell wie die Gegenwart. Dies war das Licht, das die kollektiven Erinnerungen von sich gaben. Wenn man zu weit in die Vergangenheit blickte, wurde die Leinwand schwarz bis auf ein paar Leute, bei denen die Menschen beschlossen hatten, sie in Erinnerung zu behalten - silbern leuchtende Triumphe und Katastrophen, die über die Grenzen der Zeit hinweg bestehen blieben. Hier aber, so nah an der Gegenwart, leuchtete das Zeitgewebe in allen möglichen Farben, während die Leben sich berührten, sich miteinander verstrickten und wieder trennten.


  Sich von dem Streifen der Gegenwart aus vorwärtszubewegen, war etwas vollkommen anderes. Dort bildete ein so tiefes Schwarz, dass es kaum noch zu existieren schien, einen verschwommenen Fleck dessen, was sein könnte. Das waren die bewussten Gedanken, die uns von der Gegenwart in die Zukunft voranzogen. An manchen Stellen ragte der Gegenwartsstreifen etwas weiter in die Zukunft hinein, an anderen weniger, so als lebten einige Menschen ein Stückchen weiter in der Zukunft, indem sie sich gedanklich dorthin bewegten. Das waren hauptsächlich Künstler. Lehrer. Kinder. Leute mit Visionen, die etwas bewegen und die Welt um sich herum wachrütteln wollten.


  Doch es war das glühende Band des »Jetzt«, für das ich mich am meisten interessierte. Ich suchte es nach Spuren von Tammy ab. Ich wusste, dass Demus wahrscheinlich auch auf der Suche nach ihr war, und eine Welle von Furcht riss mich fast aus meiner Konzentration. »Ganz ruhig«, flüsterte ich, als auf dem Gang plötzlich Lärm losbrach. Vermutlich stritten die da draußen über mich.


  Das Bild in meinem Kopf wurde klarer und es war, als schwebte ich über dem Teppich aus Licht, als suchte ich nach einem einzelnen Ton in einem ganzen Konzert. Erst in die eine Richtung, dann zurück und weiter in die andere, durchkämmte ich die Menge von Seelen um mich herum. Und plötzlich, so wie den leisen Klang eines vibrierenden Glases, wenn man mit dem Finger über den Rand fuhr, spürte ich sie.


  Tammy, dachte ich voller Freude. Sie musste es sein.


  Wie es aussah, war sie allein und nicht mal besonders weit weg. Ich konzentrierte mich auf sie und versuchte, in ihre Gedanken einzudringen. Doch alles, was ich spürte, waren nasse Haare, schmerzende Knie und ein Gewirr von Gefühlen - Angst und Hoffnungslosigkeit, Verzagtheit, Verzweiflung. Der gläserne Klang wurde lauter, jetzt wirkte er fast schrill, und ich fragte mich, ob es dieser etwas schiefe Ton, dieses Gefühl war, über das die Seraphim die Seelen fanden, die verloren zu gehen drohten. Mir ging er jedenfalls ziemlich an die Nieren.


  Sie dachte überhaupt nicht an ihre Zukunft und die Gedanken, die sie von einem Moment in den anderen zogen, schienen kaum über ihre derzeitige Existenz hinauszugehen. Ich versuchte, im Geiste in den grauen Nebel einzudringen, der zwischen jedermanns Gegenwart und Zukunft lag, um Tammys Bewusstsein zu erreichen, so wie ich es mit Nakita oder Barnabas tat. Aber es war, als versuchte man einen Faden in eine Nadel einzufädeln, wenn man weder das Nadelöhr noch den Faden sehen konnte. Wie sollte das funktionieren? Aber dieser Ton, den ihre Aura von sich gab … vielleicht konnte ich den abwandeln.


  Ein Poltern irgendwo im Gebäude ließ mich die Augen aufreißen und ich sah auf die Uhr. Noch nicht einmal eine Minute war vergangen. Okay, immerhin hatte ich sie gefunden. Mai sehen, ob ich auch irgendetwas verändern konnte. Ich rückte auf dem dünnen Polster des Stuhls hin und her und versuchte, mich zu sammeln.


  Ich zwang meine Gedanken zur Ruhe und fokussierte sie auf die Welt hinter meinen geschlossenen Lidern, bis diese voll und ganz vom Grün und Orange von Tammys Aura ausgefüllt wurde. Wenn ich lautlos mit Barnabas oder Nakita kommunizierte, musste ich die Farben meiner Gedanken ändern. Ich wusste gar nicht, wie das eigentlich genau funktionierte, außer dass ich mich genau auf die beiden konzentrieren und mir ihre Persönlichkeiten vor Augen führen musste: Nakitas Eifer und ihren Wunsch, alles zu verstehen, Barnabas’ tief wurzelnde Traurigkeit über die Tragik des menschlichen Lebens. Aber wenn ich jetzt genauso intensiv an Tammy dachte, würde das nur ihre bereits vorhandene Aura stärken. Und das war nicht mein Ziel´.


  Ich runzelte die Stirn und überlegte, ob die Antwort wohl in ihrer Vergangenheit lag. Ich blickte an dem Band hinunter und sah, dass dort ein trauriges Erlebnis auf das andere folgte, sodass es wirkte, als bestünde ihr Leben aus nichts anderem: die Geburtstagsparty, zu der ihr Vater ihr versprochen hatte zu kommen und bei der er sich dann mit ihrer Mutter gestritten hatte, was ihr alle Freude über das Geschenk, das sie von ihm bekommen hatte, verdarb - das hübsche Portemonnaie, das er so sorgfältig für sie ausgesucht hatte, blieb unbenutzt wegen der Erinnerung, die nun daran haftete.


  Dann war da noch die Scham über eine verpatzte Klassenarbeit und noch eine und noch eine, bis sie erkannte, dass es leichter war, von vornherein so zu tun, als wäre es ihr egal, anstatt sich Mühe zu geben und dann doch wieder nur zu versagen. Schlimmer waren nur die Lästereien ihrer Freundinnen über ein anderes Mädchen, denn Tammy war klar, dass ihre Freundinnen, wenn sie über ein Mädchen solche Lügen verbreiteten, es höchstwahrscheinlich mit ihr genauso machten, wenn sie nicht dabei war. Das verdarb ihr all den Spaß, den sie mit ihnen hätte haben können.


  Doch das, was mir am meisten zusetzte, war Tammys Überzeugung, dass all die Versprechungen aus ihrer Kindheit, die kleinen Lügen, die unsere Eltern uns erzählen - dass die Menschen nett zu einem sind, solange man nur nett zu ihnen ist, dass alle Menschen im Kern gut sind und dass das Leben für uns mehr Liebe bereithält als Schmerz eben auch nichts anderes waren: nichts als Lügen. Kein Wunder, dass ihre Seele verkümmert war. Sie mochte kein schwereres Leben als alle anderen haben, aber sie war blind für alles Schöne. All die kleinen Freuden wurden einfach beiseitegefegt und vergessen. Ihre Fähigkeit, zwischen Gut und Böse zu unterscheiden, war außer Kraft gesetzt, weil sie das Gute einfach nicht mehr wahrnahm.


  Als ich ihr Leben so vor mir ausgebreitet sah, musste ich mich ganz schön zusammenreißen, um nicht mit ihr mitzuweinen. Was ist denn hiermit?, dachte ich, als ich das lachende Gesicht ihrer Mutter sah, weil sie alle drei mit der gleichen Packung Eiscreme zurück zum Einkaufswagen gekommen waren. Und damit?, als ich sah, wie Tammy auf dem Rückweg von der Schule eine wunderschöne Blauhäherfeder fand, die unter ihrem Schuh hängen geblieben war. Die Zufriedenheit über ein Gedicht, das sie geschrieben, aber nie jemandem gezeigt hatte, musste doch mehr wert sein als der vorwurfsvolle Seufzer ihrer Mutter über den unausgeräumten Geschirrspüler - aber Tammy sah nichts von alldem und so löste sich jegliche Freude in ihrem Leben in nichts auf, so als hätte es nie welche gegeben.


  Und damit!, rief ich im Geiste, als ich Johnnys dankbares Lächeln sah, weil sie ihm eine Schüssel für seine Cornflakes aus dem Schrank geholt hatte. Bedeutete ihr das alles denn gar nichts?


  Tammy gab einen leisen Seufzer von sich. Sie zog die Knie bis an die Brust hoch und wiegte sich hin und her, als hatte sie Schmerzen. Ein heller Lichtblitz zuckte durch das Orange ihrer Aura und ich wusste, dass Tammy dasselbe sah wie ich. Vielleicht konnte sie nicht meine Gedanken hören, aber zusammen mit mir sah sie das Gute in ihrem Leben. Ich erschauderte vor Aufregung, als mir klar wurde, dass ihre Aura sich veränderte. Das Orange wurde etwas matter, dunkler, während ich ganz langsam und vorsichtig dafür sorgte, dass sie ihr Leben wieder zu schätzen begann.


  Gespannt konzentrierte ich mich als Nächstes auf Johnny und plötzlich, als alles andere trist und sinnlos erschien, erinnerte sie sich an ihn. Jetzt weinte sie auch aus Sehnsucht nach ihm. Dies war der erste Schritt auf dem Weg zur Veränderung und ich klammerte mich daran wie an einen Rettungsring. Ich stöberte weiter durch ihr Leben und fand noch mehr vergessene Erinnerungen an Johnny. Sein mürrisches Danke vom letzten Sonntag, als sie ihm die Fernbedienung überlassen hatte, anstatt selbst über das Fernsehprogramm zu bestimmen. Ihre Dankbarkeit von vor zwei Wochen, als sie belauscht hatte, wie er sie vor seinen Freunden verteidigte. Und das eine Mal, als er beim Bowling mit ihrem Punktestand geschummelt hatte, sodass es aussah, als hätte sie gewonnen. Er liebte sie, und sie hatte es beinahe vergessen.


  Ich konnte spüren, wie Tammy weinte. Tieftraurig hielt sie ihre Knie umschlungen. Ich fühlte ihren Kummer, ihr gebrochenes Herz. Ihr Schmerz durchzuckte mich, als wäre es mein eigener. Ich gab ihr etwas von meiner Hoffnung ab, wollte ihr das Gefühl geben, dass alles schon wieder gut werden würde. Unser Leben wurde genauso von unserer Vergangenheit bestimmt wie von unserer Zukunft und ihre war besser, als sie glaubte. Sie musste sie bloß mit anderen Augen betrachten.


  Eine Träne, heiß und dick, rollte mir die Wange hinunter, und während ich sie wegwischte, löste ich mich von Tammys Aura, um mein Werk zu begutachten.


  Das Orange in der Mitte war jetzt von einem schwarzen Rand umgeben.


  Mein Herz gab ein Klopfen von sich und blieb wieder stehen. Mein erster Gedanke war, dass ich ihre Aura kaputt gemacht hatte und jetzt alles nur noch schlimmer war. Dann aber beschloss ich, dass das Quatsch war. Ihre Aura hatte sich verändert und vielleicht reichte das schon aus. Demus oder Arariel würden sie nicht mehr finden. Ich wich noch ein Stück zurück und prägte mir das Aussehen von Tammys Aura ein, damit wenigstens ich sie wiederfinden würde. Ich hatte keine Ahnung, ob die Farbveränderung von Dauer sein würde oder nicht.


  Sie war noch immer eine verlorene Seele, aber vielleicht lebte sie jetzt zumindest so lange, dass ich genug Zeit hatte, mich von der Polizeistation davonzuschleichen und ihr zu helfen. Ich musste sie so weit kriegen, dass sie ihrer Seele selbst auf den Grund ging. Sie musste sich von sich aus wieder für ihr Leben entscheiden.


  Tammys Aura verschmolz mit dem hell leuchtenden Band der Gegenwart, als ich mich zurückzog, und ein Gefühl tiefer Zufriedenheit erfüllte mich. Ich lächelte und griff nach meinem Amulett, das noch ganz warm vom Kontakt mit dem Göttlichen war. Zieht euch lieber warm an, ihr Seraphim!, dachte ich und fühlte mich zum ersten Mal seit sehr langer Zeit zu etwas nutze.


  Neugierig ließ ich meine eigene Resonanz vor meinem inneren Auge aufflackern und fragte mich, ob auch schon vor meinem Tod und bevor ich das Zeitwächteramulett bekommen hatte, Schwarz in meiner Aura gewesen war. Ich spürte ein leichtes Beben in meinem Inneren, als ich mich meiner jüngsten Vergangenheit zuwandte. An der Stelle, an der meine Seele aus der Zeitlinie geschnitten worden war, befand sich ein verschlungener Knoten. Hier war ich gestorben und ich war überrascht, als ich sah, wie die Leben um mich herum sich aufeinander zubewegten und sich zusammenschlossen, bis der Riss sich schließlich mit neuem Gewebe füllte. Und dann folgte der plötzliche Lichtblitz des Augenblicks, in dem ich Kairos, meinem Vorgänger im Zeitwächteramt, sein Amulett geklaut und mich damit an die Gegenwart gebunden hatte.


  Ich versuchte, meine Nerven zu beruhigen, und sah über den Knoten hinaus. Es war nicht leicht, in die eigene Vergangenheit zu blicken. Bei dem Gedanken daran, dass sich nichts mehr daran ändern ließ, konnte einem ganz schön mulmig zumute werden. Doch ich spürte, wie sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete, als ich erkannte, dass ich mich eigentlich gar nicht so sehr verändert hatte, seit ich gestorben war. Klar, meine ursprüngliche Aura, die blau und gelb gewesen war, unterschied sich ziemlich von dem dunklen Lila von heute. Aber meine Ansichten über Gut und Böse waren noch immer dieselben wie vorher.


  Das war wirklich eine hübsche Aura, dachte ich und fuhr im Geiste mit den Fingern durch die Farben. Der Gedanke, dass es nun nicht mehr meine war, machte mich ein bisschen traurig. Oder war sie das doch? Vielleicht konnte ich ja auch meine eigene Aura ändern, nur für einen Moment, und wieder ich selbst sein?


  Ich löste mich von der Vergangenheit und wandte mich wieder der Gegenwart zu, bis ich mich selbst allein auf einer Polizeiwache sitzen sah, wo ich ausharren musste, bis sie doch noch einen passenden Akku für mein Handy fanden. Meine Aura war dunkel, wie sie zu einer künftigen Zeitwächterin passte, jedoch nicht zu mir. Ich verglich sie in Gedanken mit meiner ursprünglichen blauen Aura, da sah ich plötzlich einen schwachen blauen Schimmer aufflackern. Ich versuchte, mich stärker darauf zu konzentrieren. Der Schimmer kam nicht aus meiner Aura selbst, sondern leuchtete aus dem nebligen Grau des Zwischenbereichs - an der Stelle, wo die Zukunft zur Gegenwart wurde.


  Zwischen dem, was ist, und dem, was sein wird? Oh Mann, dachte ich und eine Welle der Aufregung durchströmte mich bis in die Zehenspitzen. War es das, was der Seraph gemeint hatte? War das der Ort, an dem mein Körper versteckt war? An dem winzigen Punkt, an dem die Zeit von der Gegenwart in die Zukunft übergeht? Dort stand die Zeit praktisch still und mein Körper wäre unverändert und vollkommen, ohne dem Zerfall und der Vergänglichkeit ausgesetzt zu sein. Ich brauchte ihn mir einfach nur zurückholen.


  Ich atmete tief ein und dann langsam wieder aus, um mich zu beruhigen. Wenn dieser Schimmer, den ich sah, meine ursprüngliche Aura war, dann musste sie von meinem Körper herrühren - gefangen in ewiger Zeitlosigkeit an der Stelle, an der der alte Zeitwächter ihn zurückgelassen hatte. Ich könnte mir meinen Körper zurückholen und würde mein Amulett nicht mehr brauchen, um am Leben zu bleiben und mir die Schwarzflügel vom Leib zu halten!


  Das war alles, woran ich in diesem Moment denken konnte, und ich konzentrierte mich und fokussierte langsam all meine Aufmerksamkeit auf diesen einen kleinen Punkt. Rings um mich reckten meine Gedanken sich in Richtung Zukunft und begannen, mich mit sich zu ziehen. Und mittendrin ein winziger, beinahe nicht vorhandener blauer Schimmer.


  Ich grapschte danach, denn ich wollte ihn mehr als alles andere haben. Plötzlich stürzte von allen Seiten ein Schwindelgefühl auf mich ein und ich keuchte auf. Ich umklammerte die Armlehnen meines Stuhls, doch ich weigerte mich, die Augen zu öffnen, aus Angst, das Wenige, was ich bis jetzt erreicht hatte, damit wieder zu verlieren. »Der gehört mir!«, flüsterte ich und fühlte, wie sich meine Lippen bewegten und das letzte bisschen Luft aus meiner Lunge entwich.


  Auf meinen Lippen lag ein ganz leichter Salzgeschmack und ich leckte neugierig darüber. Eine sanfte Brise strich mir durchs Haar und kitzelte meine Wange. Seltsam. Es gab doch gar keine Klimaanlage in dem Polizeibüro. Das Kitzeln wurde stärker und bald gesellte sich noch ein anderes, wesentlich unangenehmeres Gefühl hinzu, so als müsste ich … als müsste ich …


  »Ich muss aufs Klo«, bemerkte ich erstaunt, die Augen noch immer geschlossen. Seit meinem Tod war ich nur ein einziges Mal in einem Badezimmer gewesen - und das nur, um einer unangenehmen Frage von meinem Dad auszuweichen.


  Ein ungutes Gefühl breitete sich in mir aus und meine Hände hielten noch immer die Armlehnen umklammert. Doch ich spürte keinen harten Kunststoff und kein Metall. Sie fühlten sich weich an, beinahe wie Samt.


  Ich riss die Augen auf. Grelles Licht blendete mich und ich keuchte auf. Ich saß noch immer in dem überhitzten Büro, in dem es nach Zigarettenqualm und altem Zucker roch. Zur gleichen Zeit aber befand ich mich in einem luftigen Zimmer und vor den Fenstern und Türen bauschten sich weiße Vorhänge im Wind. Ich hörte Meeresrauschen. Und Vögel. Die Decke war aus Marmor und der Boden schwarz gefliest. Hier war ich schon mal gewesen. War das meine Insel?


  Ich sah an mir hinunter auf die mit Grasflecken übersäten, zerrissenen Überreste meines Abschlussballkleids, die die Wirklichkeit überlagerten. Sie waren an die Stelle meiner ascheverschmierten Jeans und meines schwarzen Spitzentops getreten. Mein Gott! Das war mein Körper! Ich hatte meinen Körper gefunden, zwischen dem, was war, und dem, was sein würde, genau, wie der Seraph gesagt hatte. Ich steckte noch nicht ganz in ihm, denn ich konnte noch immer meine eigentlichen Klamotten darunter sehen. Aber ich hatte ihn gefunden! Und das Beste daran: Mein Körper sah aus wie immer. Er hatte wie eingefroren hier auf mich gewartet und er sah ganz normal aus. Jetzt brauchte ich mich bloß noch von dem Körper zu lösen, in dem ich im Moment steckte, und dann …


  »Madison!«


  Jemand packte mich von hinten bei der Schulter. Ich fuhr zusammen und schrie auf, als ich einen schwindelerregenden Sog spürte. Schmerz durchzuckte mich und ich krümmte mich vornüber und kniff die Augen zu. Die sanfte Brise und der Salzgeschmack waren verschwunden. Ich war so kurz davor gewesen und jetzt hatte ich ihn wieder verloren!


  »Madison! Ist alles in Ordnung mit dir? Du siehst ja aus wie ein Gespenst! Irgendwie durchsichtig!«


  »Lass mich!«, krächzte ich und musste mich beinahe übergeben, als ich mich über meinen Knien zusammenkrümmte. Ich öffnete die Augen und spürte nur noch Traurigkeit. Unter mir sah ich nichts als den hässlichen, grün-weiß gefliesten Boden des Polizeireviers. Wo zum Teufel war der Strand hin?


  »Ich war so kurz davor!«, schrie ich und sprang auf, wobei ich Barnabas fast einen Kinnhaken verpasst hätte.


  Verwirrt wich er ein Stück zurück und ich wirbelte zu meinem Stuhl herum, als könnte ich mich noch immer in meinem zerrissenen Abschlussballkleid darauf sitzen sehen. Aber alles, was ich sah, war der leere Stuhl.


  »Barnabas, ich war da!« Ich deutete nach unten und fühlte mein Herz hämmern, doch ich wusste, dass das Klopfen nicht echt war. Es war nicht echt - und dieses Bewusstsein ließ mich fast in Tränen ausbrechen. »Ich hab meinen Körper gefunden. Zwischen dem, was ist, und dem, was sein wird! Er ist auf der Insel, in einer Zeitblase oder so was Ähnlichem gefangen! Verdammt, Barnabas! Hättest du nicht noch fünf Minuten warten können? Ich war so kurz davor! Ich war schon fast drin! Ich war schon fast wieder lebendig!«


  Barnabas’ verdutztes Gesicht wurde plötzlich leer. »Du hast —«


  »Meinen Körper gefunden! Ja!« Ich sah mich in dem geschmacklos eingerichteten Zimmer um und konnte mich nicht entscheiden, ob ich lieber losheulen oder jemanden anschreien wollte.


  Draußen auf dem Flur ertönten Schritte und Barnabas packte mich beim Ellbogen. »Gehen wir. je früher wir hier raus sind, desto weniger Gedächtnisse muss ich manipulieren.«


  Er begann, mich zur Tür zu ziehen, aber ich stemmte die Fersen in den Boden. Gedächtnisse? Er machte sich Gedanken um ein paar Gedächtnisse? »Interessiert es dich überhaupt nicht, dass ich meinen Körper gefunden hab?«


  »Doch, es interessiert mich, aber wir müssen jetzt erst mal hier raus!« Er verstärkte seinen Griff und zerrte mich hinaus auf den Flur, gerade als ein Stück weiter jemand um die Ecke geschlittert kam.


  »Wo wollt ihr denn hin?!«, rief der Polizist, dann weiteten sich seine Augen, als er Barnabas sah. »Hey, warst du nicht auch da draußen bei dem Brand?« Er machte einen Ausfallschritt und griff nach seiner Pistole.


  »Bei Petrus, das kann ja wohl nicht wahr sein«, sagte Barnabas und schubste mich zum anderen Ende des Flurs.


  »Ich hab meinen verdammten Körper gefunden und es interessiert dich überhaupt nicht!«, beharrte ich und stemmte die Füße in den Boden.


  »Schluss jetzt!«, schrie der Polizist und Barnabas’ Augen verfärbten sich silbern. Der Polizist sank in sich zusammen wie schmelzende Butter. »Ich finde es ganz wunderbar, dass du deinen Körper gefunden hast, aber wir müssen jetzt erst mal versuchen, hier rauszukommen«, zischte er mir zu. »Du kannst dir deinen Körper später holen.« Sein Blick wanderte über meine Schulter und seine Augen wurden groß. »Lauf!«


  Er versetzte mir noch einen Schubs, sodass ich stolperte und mir fast die Nase brach, als ich eine satte Bauchlandung hinlegte. Meine Handflächen brannten und meine Knie pochten. Ich blickte gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Barnabas eine Handbewegung machte und sein Blick abermals kurz silbern aufleuchtete.


  Nun plumpste auch der zweite Mann, der sich über den ersten beugte, zu Boden, doch ich hörte noch mehr Leute in unsere Richtung kommen. Wütend rappelte ich mich vom Boden auf. Meine Handflächen waren schmutzig und ich wusste nicht, woran ich sie mir abwischen sollte. »Später?«, schrie ich Barnabas zu. »Aber ich will ihn jetzt wiederhaben!«


  Die letzten Worte schrie ich ihm entgegen und ich spürte, wie sich meine Wut in einer Welle von gewaltiger Energie entlud.


  Barnabas duckte sich fluchend und sein Gesicht war aschfahl, als er wieder aufstand und mich ansah.


  Ich schwankte, als die Energiewelle, die über meinem Kopf zusammengeschlagen war, nun langsam bis in meine Füße hinabsank. Ich stützte mich mit einer Hand an der Wand ab und hätte schwören können, dass sie sich weich und schwammig anfühlte. Erschrocken riss ich die Hand zurück und blinzelte. Der Stein meines Amuletts war eiskalt geworden und leuchtete silbern.


  »Äh, Madison?«, flüsterte Barnabas und mir wurde bewusst, dass es leise um uns herum war.


  Irgendwie … zu leise.


  Die Männer, die platt auf dem Boden lagen, rührten sich nicht. Mich ergriff Furcht, als ich an die Wut dachte, die in mir explodiert war. Hatte ich die Männer etwa umgebracht?


  »Wow!«, erklang von irgendwoher im Gebäude Nakitas aufgeregte Stimme und plötzlich hallten Schritte durch den Flur. Ich fuhr herum, als sie einen Satz über die am Boden liegenden Männer machte und schlitternd kurz vor mir zum Stehen kam. Sie war völlig außer Atem, hatte ihr Schwert gezogen und ihr Amulett glühte. »Madison, wann hast du denn gelernt, die Zeit anzuhalten?«


  Die Zeit anzuhalten?


  »Ich, äh«, stammelte ich und sah dann auf mein Amulett. Es leuchtete noch immer silbern, so wie Barnabas’ Augen, wenn er das Göttliche berührte. Ein lang gezogener Ton fuhr durch mein Bewusstsein, und als ich versuchte, einen Blick auf die Zeitlinien zu werfen, schossen sie so abrupt vor mein geistiges Auge, dass ich beinahe hintenübergekippt wäre.


  »Ich weiß nicht«, sagte ich schließlich und legte mir unwillkürlich die Hand über die Augen, obwohl das grelle Licht sich ja in meinem Inneren befand. Ich blinzelte und das Bild verschwand wieder. Dann sah ich auf. Barnabas hielt mich aufrecht. Als er sich vergewissert hatte, dass mit mir alles in Ordnung war, ließ er mich los und trat einen Schritt zurück. »Äh, und wie lasst man sie wieder weiterlaufen?«, fragte ich.


  »Noch nicht!«, rief Nakita mit roten Wangen. »Warte, bis wir draußen sind.« Sie stürmte an uns vorbei auf die Hintertür zu und ihr Jubeln hallte durch die absolute Stille. Die Uhr im Büro des Polizisten hatte aufgehört zu ticken, als wir daran vorbeikamen. Die Scheinwerfer der Autos draußen bewegten sich nicht. Die einzigen Geräusche auf der ganzen Welt schienen wir zu verursachen. Mann, das war mal gruselig! Und das hatte ich zustande gebracht?


  »Lass uns gehen«, sagte Barnabas, der irgendwie ziemlich zerknirscht klang.


  Ich folgte ihm den Flur hinunter, wo Nakita bereits die automatische Tür aufschob. Draußen war es noch viel unheimlicher, so ohne Wind und ohne das geringste Geräusch. Es war, als bewegten wir uns durch ein Gemälde. Alles fühlte sich irgendwie zweidimensional an. Nakita tanzte geradezu die Betonstufen hinunter auf den dunklen Parkplatz. »Madison, du wirst langsam richtig gut. Ich glaube, wenn wir das hier überstanden haben, sollten wir dir beibringen, wie du aus deinen Gedanken ein Schwert zaubern kannst, was meinst du?«


  Ich zog den Kopf ein. Ich wollte einfach nur nach Hause. Ich wollte mir meinen Körper holen und nach Hause gehen und alles, was passiert war, vergessen. Aber wenn ich das tat, würde sich nichts ändern. Nicht im Himmel, nicht auf der Erde und nicht in mir selbst. Nichts.


  »Wie bringt man die Zeit wieder zum Laufen?«, flüsterte ich und von all dem Durcheinander in meinem Kopf wurde mir fast schlecht, »Keine Ahnung.« Barnabas blieb neben einem Polizeiauto stehen und drehte sich um, als eine kleine Lichtkugel durch die noch immer geöffnete Tür zu uns herausschwebte, »Madison!«, piepste Grace und zog aufgeregt ein paar Kreise um mich. »Du hast die Zeit angehalten? Das ist ja wunderbar! Wie gerissen von dir, das Göttliche einzusetzen!«


  Darüber hatte ich auch schon kurz nachgedacht, aber es war ja nicht so, als hätte ich irgendeine Ahnung, was ich hier tat.


  »Das wäre es, wenn sie wüsste, wie sie es gemacht hat«, warf Barnabas ein und sprach damit aus, was ich dachte. Die Hände in die Hüften gestemmt stand er da und beobachtete Nakita, die gerade ein Tänzchen aufführte wie ein Footballspieler nach dem Touchdown.


  »Was hast du eigentlich für ein Problem, Barney?«, fragte Nakita und versetzte ihm einen kleinen Schubs, als sie mit ihrer Darbietung fertig war, »Madison kriegt so langsam ihre Fähigkeiten in den Griff. Und du siehst aus, als hättest du einen Mistkäfer verschluckt.«


  Barnabas zog die Augenbrauen zusammen und seine Augen wurden schmal. »Sie hat ihren Körper gefunden.«


  Nakitas Mundwinkel zuckten und auf ihrem noch immer lachenden Gesicht breitete sich Verwirrung aus.


  »Was?«


  »Sie hat ihren Körper gefunden, zwischen dem, was ist, und dem, was sein wird«, wiederholte er und sogar Grace’ Glühen wurde etwas schwächer.


  Es war, als hätte die Lähmung der Welt um uns herum nun auch Nakita erfasst. Sie erstarrte und aus ihrer Begeisterung wurde Fassungslosigkeit. »Nakita«, sagte ich und streckte die Hand nach ihr aus, aber sie trat einen Schritt zurück und das Schwert in ihrer Hand löste sich in nichts auf. Ihr Amulett wurde dunkel, so als hätte jemand alle Energie herausgesaugt, und sie senkte den Blick.


  »Das freut mich für dich«, sagte sie, ohne mich anzusehen. »Ich weiß, wie sehr du dir das gewünscht hast.«


  »Nakita …« Warum fühlte ich mich jetzt nur so schlecht? Die Seraphim gaben mir noch nicht mal eine faire Chance, meine Idee umzusetzen, was hielt mich also noch hier, als Teil eines Systems, mit dem ich von vornherein nicht einverstanden war? Ich könnte mit Josh zusammen sein und ein ganz normales Leben führen. Aber Nakita wandte sich ab und ich bekam schreckliche Schuldgefühle.


  »Nakita!«, sagte ich noch einmal eindringlicher und sie blieb stehen. Ich fühlte mich wie der letzte Abschaum, als ich zu ihr ging, und versuchte, ihren Blick aufzufangen. »Ich will das alles hier nicht aufgeben, aber was habe ich denn für eine Wahl?«


  »Du sagst doch immer, du glaubst an den freien Willen«, erwiderte sie und drehte sich wieder weg. »Aber das tust du gar nicht. Sonst würdest du nämlich bleiben.«


  Sie lief ein paar Schritte von mir weg und diesmal folgte ich ihr nicht. Grace kam herübergeschwebt und schwirrte über meiner Schulter in der Luft, während Barnabas auf meiner anderen Seite stehen blieb. »Warum wollen eigentlich alle, dass ich hierbleibe, wo doch keiner daran glaubt, dass ich irgendwas ändern kann?«


  »Ich glaube daran, dass du was ändern kannst«, sagte Barnabas, aber ich hörte ihm schon nicht mehr zu und stapfte davon. Nakita war mittlerweile auf der Straße angelangt und marschierte jetzt zwischen Autos hindurch, die gerade noch mit 70 Stundenkilometern unterwegs gewesen waren. Sie hielt den Rücken sehr gerade und ihre Arme schwangen trotzig auf und ab. »Im Ernst«, bekräftigte Barnabas, als er mich einholte. »Was meinst du, warum ich Ron verlassen habe? Ich glaube immer noch, dass du es schaffst, wenn du nur nicht aufgibst.«


  Das stimmte wahrscheinlich sogar. Was es mir nur noch schwerer machte.


  »Madison«, sagte er und hielt mich am Arm fest. Wir waren am Bordstein angelangt und die Lichter der erstarrten Autos erhellten sein Gesicht. Ich sah seine zusammengezogenen Brauen und den flehenden Blick in seinen Augen. »Du sagst immer, dass niemand dir eine Chance gibt auszuprobieren, ob deine Ideen funktionieren, aber das stimmt nicht. Du versuchst hier, ein System umzukrempeln, das schon so lange existiert, seit zum ersten Mal ein Mensch zu den Sternen aufgesehen und sich gefragt hat, wie die da wohl hingekommen sind. Es hat einen Grund, dass dieses System ist, wie es ist, und vielleicht würdest du besser vorankommen, wenn du dir die Zeit nehmen würdest, es zu verstehen, bevor du es gleich auf den Kopf stellst. Die Seraphim singen. Ich kann sie bis hier unten hören. Die Dinge ändern sich - du siehst es nur nicht. Vielleicht musst du ja einfach noch eine Weile etwas tun, was dir nicht gefällt, bevor du einen Weg findest, das System komplett zu ändern.«


  Darauf konnte ich nichts erwidern, ich war zu niedergeschlagen. Als ihm klar wurde, dass ich nichts sagen würde, senkte er den Kopf und drehte sich zu Nakita um. Er musste fast rennen, um sie einzuholen.


  »Nakita!«, rief er ihr hinterher und ich starrte ihm nach, mein Amulett fest umklammert. Ich glaube, das war das Längste, was er jemals zu mir gesagt hatte, und jetzt fühlte ich mich nur noch schlechter.


  »Ich bin ja so ein Dummkopf«, flüsterte ich Grace zu.


  »Aber du bist unser Dummkopf«, schrillte sie und ich zuckte zusammen.


  »Was soll ich denn jetzt machen?«, fragte ich und begann, den beiden zu folgen. Meine Sneakers schienen am Asphalt festzukleben.


  »Als Erstes musst du mal die Zeitlinie wieder loslassen, damit die Zeit weiterlaufen kann«, sagte sie, »bevor Ron Wind davon bekommt, was hier los ist.«


  »Äh ja, gute Idee.« Die Zeitlinie loslassen, okay. Und wie ging das?


  »Und ich glaube, dann solltest du dich mal zu Hause bei deinem Dad blicken lassen, bevor er dahinterkommt, dass ich die Uhr zwei Stunden zurückgedreht habe«, fügte Grace hinzu. »Er denkt, es ist… so halb elf. Genau wie hier.«


  »Oh Mann. Danke, Grace.« Ein winziges Körnchen Hoffnung keimte in mir auf und ich setzte ein Mit-Nakita-Reden auf meine geistige To-do-Liste. Sie sah furchtbar niedergeschlagen aus, wie sie da neben Barnabas herschlurfte, den Kopf gesenkt, während er permanent auf sie einredete.


  »Tja, einmal Schutzengel, immer Schutzengel«, erwiderte Grace resigniert, wenn eine glühende Lichtkugel denn resigniert klingen konnte. »Und nach deinem Abstecher bei dir zu Hause treffen wir uns auf dem Friedhof und denken uns was aus, wie wir die Sache mit Tammy wieder geradebiegen. Die Seraphim sind wirklich ziemlich sauer. Wann hast du eigentlich gelernt, wie man eine Aura verändert?«


  »Kurz bevor ich gelernt habe, wie man die Zeit anhält«, entgegnete ich und fand es verdammt ungerecht, dass die Tatsache, dass ich endlich Fortschritte machte, mir direkt solchen Ärger mit den Seraphim eingebrockt hatte. Mal wieder.


  »Ganz toll«, sagte Grace knapp. »Wie wär’s, wenn du sie dann mal wieder zum Laufen bringst? Das hier wird allmählich langweilig. Wenn du nur ein bisschen fester zugepackt hättest, wären auch deine eigenen Todesengel in der Zeit erstarrt.«


  Ich nickte und ließ das Bild der Zeitlinie in meinem Bewusstsein erscheinen. Sie war heller als normalerweise und ich bekam langsam Kopfschmerzen davon. Entspann dich, ermahnte ich mich und ließ die Schultern sacken. Dann riss ich die Augen auf, als mit einem Mal die Geräusche und Farben in die Welt zurückkehrten, als wäre gar nichts gewesen.


  »Gut gemacht!«, lobte Grace und schwebte ein paarmal auf und nieder, als die Scheinwerfer der Autos über uns hinwegstreiften und ein wütender Schrei aus dem Polizeirevier zu uns herausdrang. »Und jetzt lass uns abhauen.«


  Ich rannte hinter Barnabas und Nakita her, froh, dass die Zeit nun weiterlief, aber die unangenehmen Zweifel nagten noch immer an mir. Gut, ich hatte meinen Körper gefunden, aber das schien ja irgendwie niemanden zu interessieren. Oder besser gesagt, es wäre ihnen lieber gewesen, wenn ich ihn nicht gefunden hätte. Was bitte sagte das denn über mein Leben aus, wenn die Sache, die ich mir am meisten wünschte, gleichzeitig eine war, mit der ich viele Leute enttäuschte?
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  Es war schon fast stockdunkel, als Barnabas die Flügel zurückschlug und mich sanft auf dem Dach unseres Hauses absetzte. Es sah nach Regen aus und die Wolken ließen den Himmel bedrohlich wirken. Das matte Schwarz war geradezu erdrückend, wie eine Decke. Es schien aus meinem dunklen Zimmerfenster zu sickern und die ganze Welt zu erfüllen, bis alles nur noch ein riesiges Nichts war. Genau so fühlte ich mich.


  Mein Haar flatterte hoch, als Barnabas seine Schwingen zusammenfaltete, und ich fuhr mir mit den Händen darüber, um es wieder zu glätten. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf seine Flügel, bevor sie verschwanden. Dann stand er mit gesenktem Kopf vor mir, so als wollte er mir etwas sagen.


  Den Rückflug hatten wir schweigend verbracht - ich hatte über Nakita nachgegrübelt und er über wer weiß was. Es war mir schwergefallen, ohne sie zu fliegen. In dem Glauben, dass ich sie im Stich lassen würde, sobald ich meinen Körper wiederhatte, war sie zurück zum Friedhof geschlichen. Demus befand sich irgendwo auf dieser Seite des Himmels, aber da er nach der falschen Resonanz Ausschau hielt, blieb mir hoffentlich noch ein bisschen Zeit, um ein paar Dinge zu regeln. Die nächsten fünf Minuten würde ich auf jeden Fall damit verbringen, meinem Dad vorzuspielen, dass absolut gar nichts los gewesen war und ich jetzt ins Bett gehen würde.


  Schon wieder dieses Wort. Nichts. Nichts beschrieb sehr gut, was ich gerade fühlte. Leere. Obwohl ich nur einen winzigen Moment in meinem Körper verbracht hatte, erinnerte ich mich nun wieder daran, wie es war, schmecken zu können, fühlen … ein echter Teil dieser Welt zu sein. Jetzt aber fühlte sich die Hülle, die mein Amulett mir verschaffte, genau nach dem an, was sie schließlich auch war: nichts.


  »Bist du sicher, dass ich nicht bleiben soll?«, fragte Barnabas nach einer Weile, als keiner von uns Anstalten machte, sich von dem Dach wegzubewegen.


  Ich nickte, die Arme um meinen Körper geschlungen. Nach der schwülen Hitze in Baxter fuhr mir der frische Wind hier gleich in die Knochen. »In einer Stunde sollte ich hier fertig sein«, erwiderte ich und fragte mich, warum er eigentlich hier oben gelandet war und nicht im Vorgarten. »Und ich will noch Josh fragen, ob er sich loseisen kann. Wäre doch toll, wenn er wieder mit uns zurückkommen könnte.« Wenigstens Josh würde sich mit mir freuen, dass ich meinen Körper gefunden hatte. Und dass er kein eklig verrotteter Klumpen war.


  »Eine Stunde.« Barnabas schien sich unwohl zu fühlen und sah mich aus seinen dunklen Augen nachdenklich an, bevor er wieder zum bewölkten Himmel aufblickte.


  »Dann hab ich ja genug Zeit, um zurückzufliegen und dein Handy zu holen. Wir wollen schließlich nicht, dass es irgendwelche Erinnerungen wachruft, wenn wir es dalassen.«


  »Danke«, sagte ich ernst. Ich hoffte wirklich, dass er es zurückbekam. Wie sollte ich sonst meinem Dad erklären, wie mein Handy nach Kalifornien gekommen war?


  »Es sei denn, du willst doch, dass ich hier auf dich warte?«, fragte Barnabas noch einmal.


  Ich schüttelte den Kopf. Nakita war ganz allein zurückgeblieben. Es wäre nicht fair. Vorsichtig stakste ich an die Dachkante und setzte mich hin, um hinunterzuspringen. Lucy, der Golden Retriever der Nachbarn, war nirgends zu sehen. Ich zögerte, als ich hörte, wie Barnabas neben mich trat, und sah hoch in sein umschattetes Gesicht.


  »Was soll ich Nakita sagen?«, fragte er und in seinen Augen spiegelte sich das Licht der Straßenlaterne. »Sie glaubt, dass du uns verlassen wirst. Stimmt das? Willst du, dass ich sie anlüge?«


  Jetzt fühlte ich mich noch niedergeschlagener und mein schlechtes Gewissen plagte mich ohnehin schon. Ich wusste es nicht. Ich wollte ja bei ihnen bleiben, aber ich konnte diesen Job einfach nicht machen, wenn meine einzige Aufgabe darin bestand, Menschen zu töten. »Sag ihr, ich überlege noch«, erwiderte ich und konnte ihm nicht mehr in die Augen sehen. »Sag ihr, dass ich stolz auf sie bin, und auf dich, und dass ich das Ganze hier wirklich zum Laufen bringen will. Ich will bei euch bleiben. Und ich bleibe auch, wenn …«


  Barnabas rührte sich nicht, aber irgendwie schien er dunkler zu werden. »Was ist, wenn die Seraphim dir einfach nicht erlauben, die Dinge auf deine Art zu machen? Immerhin haben sie heute Demus geschickt.«


  Genau das machte mir die meisten Sorgen, aber ich rang mir ein Lächeln ab, während meine Füße in der Finsternis zwischen Himmel und Erde baumelten. »Na, und wenn schon. Ich bin schließlich die schwarze Zeitwächterin. Was sollen sie denn machen? Mich umbringen? Das haben wir ja wohl schon hinter uns.« Ich sah weg und senkte angstvoll den Blick. Sie könnten mir mein Amulett wegnehmen und mich den Schwarzflügeln zum Fraß vorwerfen. Eine Seele ohne Aura war mehr oder weniger Freiwild. Aber ich wollte auch keine Zeitwächterin sein, die Todesengel aussandte und Menschen tötete, um deren Seelen zu retten. Nur weil ich mich vor Schwarzflügeln fürchtete. Auch wenn das definitiv der Fall war.


  »Ich rede mit ihr«, sagte Barnabas schließlich, der mir meine Angst offensichtlich ansah.


  »Danke, Barnabas.« Ich stieß mich vom Dach ab und landete mit gebeugten Knien, um den Aufprall etwas abzufangen. Dann drehte ich mich wieder zurück zum Haus, um zuzusehen, wie Barnabas sich in die Luft erhob. Doch dort oben war nichts mehr, außer den beinahe reglosen schwarzen Zweigen zwischen mir und den schweren Wolken. Mit gesenktem Kopf ging ich zur Haustür und betrachtete dabei meine Schnürsenkel. Totenköpfe und Herzchen. Vielleicht sollte ich einfach mal erwachsen werden.


  Mein Selbsterhaltungstrieb ließ mich noch einen Moment zögern, bevor ich hineinging. Grace hatte zwar gesagt, dass sie das Problem mit meinem Dad geregelt hatte, aber es kostete mich trotzdem ziemliche Überwindung, nach dem Türknauf zu greifen und ihn zu drehen. Langsam streckte ich die Hand danach aus und spürte plötzlich ein Prickeln in meiner Aura. Ich ballte die Finger zur Faust und hielt einen Moment inne, während ich das Gefühl zu deuten versuchte.


  »Das fühlt sich an, als … würde mich jemand beobachten«, sagte ich und wirbelte herum, als mein Amulett warm wurde.


  Ich schnappte nach Luft. Ein vertikaler Streifen göttlichen Silbers durchschnitt vor meinen Augen die Nacht. Ein eher kleiner, dürrer Mann schien sich seitwärts hindurchzuzwängen und das Licht umrahmte seine Silhouette mit den kleinen Löckchen am Kopf und wallenden Kleidern.


  »Ron«, zischte ich und ließ alle Luft entweichen, die ich soeben eingeatmet hatte.


  In unserem nächtlichen Vorgarten stand der weiße Zeitwächter höchstpersönlich. Der Gedanke, nach Barnabas zu rufen, durchzuckte mich und verblasste dann wieder. Immerhin konnte ich neuerdings die Zeit anhalten, da war ich ja wohl nicht auf Barnabas’ Hilfe angewiesen. Außerdem hatte er wahrscheinlich sowieso seine Resonanz abgeschirmt und würde mich gar nicht hören. Ich schob entschlossen die Hüfte raus und blickte Ron entgegen, bis er in voller Größe vor mir stand.


  »Was willst du?«, fauchte ich und er hob ruckartig den Kopf, als sei er überrascht, mich zu sehen. Ein winziges Fünkchen Genugtuung an diesem ansonsten ziemlich miesen Abend.


  Der kleine Mann nahm blitzschnell wieder seine gewohnt aufgeblasene Haltung ein und schüttelte seine weite Robe aus, die sehr viel besser ans Set eines Hollywoodfilms gepasst hätte als in die Wirklichkeit. Und dieser Typ fand meinen Kleidungsstil merkwürdig? »Herausfinden, was du so treibst«, erwiderte er und legte mehr Gift und Galle in diese paar Worte, als ich es für möglich gehalten hätte. Verdammt, dem konnte man aber auch nichts vormachen.


  Ich verschränkte die Arme vor dem Bauch und es war mir egal, ob ich dadurch unsicher wirkte. Ich hatte einen verdammt ätzenden Tag hinter mir, das sah man mir nun mal an. »Im Moment versuche ich, keinen Hausarrest aufgebrummt zu kriegen«, erwiderte ich unschuldig. »Vielleicht solltest du lieber abhauen, bevor ich um Hilfe rufe und du wegen Belästigung Minderjähriger in den Knast wanderst.«


  Ron lächelte nur weiter sein fieses Lächeln. »Du hast also gelernt, die Zeit anzuhalten. Glückwunsch.«


  Interessant, wie das so gar nicht nach einem Glückwunsch klang, wenn er es sagte. Ich sah zur Verandalampe auf und wünschte, Grace wäre hier und würde ihm einen Ast auf den Kopf fallen lassen. »Ja, allerdings. Und?«


  Ron trat einen Schritt näher und legte den Kopf schief. Seine Arroganz schien plötzlich wie weggeblasen. »Ich hatte einen weißen Todesengel losgeschickt.«


  »Ist mir nicht entgangen.« Nervös trat ich von einem Fuß auf den anderen. Das alles gefiel mir gar nicht.


  »Und da hab ich mich gefragt, was du wohl vorhast …«, brabbelte er, als erwartete er ernsthaft, dass ich ihm eine Antwort darauf gab.


  »Blablabla«, stöhnte ich und machte dazu Schnatterbewegungen mit der Hand. »Deine Monologe kannst du dir sparen, Ron. Ich habe gar nichts vor.« Ich drehte mich wieder zur Haustür um und keuchte auf, als Ron mich plötzlich beim Arm packte. Ich fuhr zu ihm herum und riss mich los, schockiert, dass er es gewagt hatte, mich anzufassen.


  »Pfoten weg!«, zischte ich gedämpft und ging die zwei Stufen vor der Haustür wieder hinunter. Ich wollte meinem Dad nicht auch noch erklären müssen, wer dieser Mann in unserem Vorgarten war. Mein Herz machte einen Satz und blieb wieder stehen.


  »Du hast die Resonanz der Zielperson geändert«, sagte Ron merklich wütend, als er wieder zu mir aufsah. »Mein Engel findet sie nicht mehr.«


  Wäääh, wäääh!, dachte ich bei mir. Madison hat gemogelt! Laut sagte ich bloß: »Gut.«


  »Wenn du so weitermachst, wird sie sterben!«, rief Ron.


  Meine Augen wurden schmal. »Schon passiert«, erwiderte ich knapp. »Hab ein Video davon gemacht. Steht schon online. Es ist vorbei, Ron. Geh nach Hause.«


  »Es ist nicht vorbei«, beharrte er und sah jetzt wütend und verwirrt zugleich aus. »Sie ist nicht tot. Du würdest sie niemals umbringen. Obwohl ich immer noch nicht so ganz verstehe, warum nicht. Was willst du damit erreichen? Du kannst die Dinge nicht ändern. Alles bleibt, wie es ist.«


  Ich holte tief Luft und fühlte, wie die Enttäuschung des ganzen Tages auf mich herabsank. Aber diesmal verwandelte sie sich in Wut. Ich musste mich ihm gegenüber nicht rechtfertigen. Also riss ich die Tür auf und ging ins Haus. Ron stand noch immer am Fuß der Treppe und ich schnitt ihm eine Grimasse, bevor ich ihm die Tür vor der Nase zuschlug.


  Ich atmete wieder aus und lehnte mich mit dem Rücken an die Tür. Ich konnte hören, dass mein Vater in der Küche telefonierte. So wie sich seine Stimme hob und senkte, war er gerade recht angespannt. Ich stieß mich von der Tür ab und spähte durch das kleine Fenster daneben nach draußen. Ron war weg. Gott sei Dank.


  Im Haus wirkte alles ruhig und normal. Mein Dad erschien in der Küchentür, das Festnetztelefon am Ohr. Mein erster Gedanke war, dass er mit Josh oder Josh s Mutter telefonierte, um herauszufinden, wo ich steckte. Dann aber winkte er mir kurz zu und ich wusste, dass er tatsächlich glaubte, ich sei pünktlich nach Hause gekommen.


  »Bev, es geht ihr gut«, sagte er ein bisschen ungeduldig und mir wurde klar, dass er mit meiner Mom telefonierte. »Dieser Anruf war bestimmt nur ein schlechter Scherz.«


  Verdammt. Die Polizisten aus Baxter mussten sie angerufen haben. Besorgt warf ich einen letzten Blick aus dem Fenster, um sicherzugehen, dass Ron nicht doch zurückgekommen war, dann ging ich in die Küche, um das restliche Gespräch zu belauschen.


  »Ich hab dir doch gesagt, dass es ihr gut geht!«, wiederholte mein Dad und verdrehte die Augen in meine Richtung. »Sie ist oben und schläft, sonst würde ich sie ans Telefon holen, damit du dich selbst davon überzeugen kannst.«


  Ich streckte die Hand nach dem Hörer aus, doch er schüttelte den Kopf. Warum lügt mein Dad meine Mom darüber an, wo ich bin?


  »Bev«, sagte er dann und die Gereiztheit in seiner Stimme erinnerte mich an früher, als ich noch ein Kind war. »Hör zu. Madison geht es gut. Mir geht es gut. Wir kommen gut miteinander aus und ich habe langsam den Verdacht, dass genau das dein Problem ist. Ich kann genauso gut für unsere Tochter sorgen wie du. Sie ist ein wunderbares Mädchen und ich weiß ehrlich nicht, wie du immer auf solche Gedanken kommst. Ich sage ihr, dass sie dich morgen anrufen soll. Ich wecke sie jetzt ganz bestimmt nicht auf, nur weil irgendjemand dir einen Streich gespielt hat. Nimm ein Valium oder was weiß ich.«


  Meine Augen waren kugelrund, als er mit einem genervten Seufzer auflegte und auf das Telefon starrte, als wollte er es am liebsten gegen die Wand pfeffern. »Mom?«, fragte ich, obwohl das mehr als offensichtlich gewesen war.


  »Sie glaubt, dass ich nicht gut genug auf dich aufpasse«, erwiderte er. Die Haut um seine Augen legte sich in winzige Fältchen, die ihn müde aussehen ließen.


  Ein ungutes Gefühl stahl sich in mein Herz und musste sich in meinem Blick widerspiegeln, denn mein Dad verdrängte den Ärger aus seinem Gesicht und lächelte. Dabei wusste ich, dass er noch immer ziemlich sauer war und das wohl auch noch für ein paar Tage so bleiben würde. »Dad, du passt ganz wunderbar auf mich auf«, versuchte ich, ihn zu beruhigen. Ich fühlte mich fürchterlich und umarmte ihn ganz fest, doch mein schlechtes Gewissen wurde immer schlimmer. Es war nicht seine Schuld, dass ich gestorben war. Und sollte er es jemals herausfinden, könnte ich den Gedanken nicht ertragen, dass er sich trotzdem dafür verantwortlich fühlen würde.


  Er drückte mich kurz an sich und trat dann einen Schritt zurück. »Danke«, sagte er leise. »Ruf deine Mutter morgen mal an, ja? Glaub mir, im Augenblick willst du gar nicht mit ihr sprechen.« Er drehte sich um und trug das Telefon zurück zu seiner Halterung an der Küchenwand. »Irgendwer wollte ihr weismachen, dass du an der Westküste im Gefängnis sitzt, weil du ein Feuer in einem Mehrfamilienhaus gelegt hast.«


  »Echt jetzt?«, fragte ich und stieß ein gekünsteltes Lachen aus, während ich mich fragte, wie Grace dieser Anruf hatte entgehen können.


  Mein Dad hängte das Telefon vorsichtig in die Halterung, doch seine Finger zitterten und das Klicken erschien mir unnatürlich laut. »Vielleicht hätte deine Mutter weniger Probleme mit solchen Spinnern, wenn sie mal im einundzwanzigsten Jahrhundert ankommen und sich ein Telefon mit Rufnummernanzeige zulegen würde.«


  Er gähnte und hielt sich den Handrücken vor den Mund. »Ich weiß gar nicht, warum ich so müde bin«, sagte er und senkte den Arm, um auf die Uhr zu sehen. »Ich hab versucht, dich anzurufen, aber dein Handy hatte entweder keinen Empfang oder der Akku ist leer.« Er sah mich vorwurfsvoll an. »Mal wieder.«


  Ich brachte es nicht über mich, ihn anzulügen, und ging wortlos zum Kühlschrank, um mir ein Glas Apfelsaft zu holen. Knapp vier Liter davon kippte ich jede Woche in den Abfluss. »Tja, ähm, wird wohl der Akku sein«, erwiderte ich, als ich den Kopf in den Kühlschrank steckte und die kalte Luft einatmete. »Ich, ähm … na ja, hab’s im Moment an Barnabas verliehen.«


  »Madison!«


  Seine Stimme war scharf wie ein Peitschenhieb und ich zog den Kopf aus dem Kühlschrank, den Blick gesenkt. »Nur für kurze Zeit, morgen bekomme ich es zurück«, versprach ich.


  »Nimm so lange meins mit, bis du deins wiederhast, okay?«, sagte er und reichte mir sein Handy. »Wo habt ihr gegessen, Josh und du?«


  Das schwere schwarze Telefon fühlte sich seltsam in meiner Hand an, ganz anders als meins, das klein und rosa war. Die Uhr auf dem Display ging zwei Stunden nach, doch noch während ich daraufsah, sprang sie wie durch Zauberhand auf die richtige Zeit um.


  »Äh, im Low D«, sagte ich und versuchte die Alibigeschichte zusammenzubekommen, auf die wir uns geeinigt hatten. »Nakita und Barnabas waren auch mit. Nach Josh s Rennen, weißt du?«


  »Du hast doch was gegessen, oder?«


  »So viel wie immer.« Lächelnd holte ich ein Glas aus dem Küchenschrank und goss mir Saft ein. Mein Dad erwiderte nichts, sondern blickte mich nur besorgt an. »Aber ich könnte vielleicht noch einen Happen vertragen, bevor ich ins Bett gehe«, fügte ich schnell hinzu und sein Gesicht hellte sich sofort auf. »Darf ich morgen zu Nakita? Wir haben bei dem Rennen ganz viele Fotos gemacht und ich will ihr helfen, sie zu sortieren.«


  »Klar, aber sieh zu, dass du diesmal vorher all deine Aufgaben erledigst«, entgegnete er. »Es kann sein, dass ich nicht da bin, wenn du aufstehst. Ich muss morgen eine Testreihe zu Ende bringen. Ich hasse diese zehntägigen Prozeduren. Meistens muss man die entweder am Wochenende anfangen oder fertig machen. Vergiss nicht, den Geschirrspüler auszuräumen. Und sortier die Pfandflaschen aus. Und es wäre schön, wenn du kurz die Veranda fegen könntest, bevor du gehst. Diesmal vorne und hinten.«


  Das war die übliche Liste. Ich schraubte die Apfelsaftflasche wieder zu und hoffte, dass er gehen würde, bevor ich etwas davon trinken musste. »Ja, Dad«, stöhnte ich.


  Er gähnte wieder und sah auf die Uhr über dem Herd. »Ich weiß wirklich nicht, warum ich so müde bin. Wahrscheinlich hab ich heute einfach nicht genug Kaffee getrunken.«


  »Ich glaub, ich gehe auch ins Bett«, sagte ich, stellte meinen Saft auf die Arbeitsplatte und gab ihm eine Gute-Nacht-Umarmung. Seine Arme legten sich wie eine schützende Decke um mich und er gab mir einen Kuss auf die Stirn.


  »Du solltest morgen wirklich deine Mom anrufen«, erinnerte er mich sanft und hielt mich immer noch fest. »Sie macht sich Sorgen um dich.«


  »Mach ich«, versprach ich.


  Nachdem er mich aus seiner Umarmung entlassen hatte, trat ich einen Schritt zurück. Mein Dad war gerade dabei, sich umzudrehen, als er noch einmal zögerte. »Du riechst nach Rauch.«


  Ich wusste nicht, ob er den Qualm von dem Feuer meinte oder den Zigarettengestank vom Polizeirevier. Ich blinzelte und sagte: »Ein Freund von Josh hat mich nach Hause gefahren. Sein Auto war ziemlich verqualmt.«


  Mein Dad war damit zufrieden und lächelte, während er sich über den Kopf rieb, bis sein Haar in alle Richtungen abstand. »Wie sieht’s denn aus mit deinen Belichtungswerten?«, fragte er und meinte damit meine Fotografiekünste.


  »Super!«, erwiderte ich fröhlich.


  »Ich will die Fotos auch mal sehen, wenn ihr fertig seid«, sagte er, während er sich diesmal wirklich umdrehte und den Flur hinunterschlurfte, »ich weiß, es ist Wochenende, aber bleib nicht zu lange auf, ja?«, rief er mir noch von der Treppe zu.


  Ich atmete aus und ließ Grace in Gedanken hochleben. Verdammt, sie hatte es wirklich drauf, mir Ärger mit meinem Dad vom Hals zu halten. Genauso wie Josh . »Okay!«, rief ich ihm nach, dann stand ich da und lauschte, bis ich hörte, wie seine Schlafzimmertür hinter ihm zufiel. Vielleicht würde ich schneller wieder hier rauskommen, als ich gedacht hatte.


  Im Haus wurde es still. Ich schüttete meinen Apfelsaft weg, spülte das Glas aus und öffnete widerstrebend den Geschirrspüler. Seufzend zog ich einen der Körbe heraus und begann, ihn auszuräumen. Tja, da konnte ich nun die Zeit anhalten und hatte nichts Besseres zu tun, als den Geschirrspüler auszuräumen. Vielleicht sollte ich auch gleich schon mal die Veranda fegen, bevor ich mich auf den Weg machte.


  Ein leises Klopfen am Küchenfenster lief? mich erschrocken zusammenfahren und ich hob ruckartig den Kopf, in der Befürchtung, Ron vordem Fenster zu erblicken. Doch es war Josh , der sich im Blumenbeet an die Hauswand drückte. Nur seine Nase und seine Augen ragten über das Fensterbrett. Als er sah, wie ich erleichtert aufseufzte, verschwand er ganz, aber ich war schon auf dem Weg zur Haustür und schimpfte vor mich hin, weil er mir einen solchen Schrecken eingejagt hatte.


  »Josh !«, flüsterte ich, als ich ihm die Tür öffnete. »Ich dachte, deine Mutter hätte dir Hausarrest verpasst!«


  Mit einem Blick zur Treppe flüsterte er zurück: »Du bist nicht die Einzige, die gut im Wegschleichen ist. Was ist denn passiert? Gab es Ärger? Meine Mom hat versucht, deinen Dad anzurufen, aber es war die ganze Zeit besetzt und dann war auf einmal die Leitung tot.«


  Ich seufzte auf und dankte Grace abermals. Sie liebte es einfach, Chaos zu stiften, wenn sie mir dadurch Ärger ersparen konnte. Die Straße hinter Josh lag ruhig und dunkel da und ich zog ihn ins Haus. Er musste mit dem Fahrrad gekommen sein, damit das Motorengeräusch seines Autos niemanden weckte. »Komm rein«, sagte ich leise. »Mein Dad ist schon oben.«


  »Kein Wunder.« Josh sah auf seine Uhr. »Du willst heute noch zurück nach Baxter, oder?«


  Ich nickte, auch wenn ich keine Ahnung hatte, was ich da noch groß erreichen sollte, aber für mich war die Sache noch nicht vorüber. »Das werde ich wohl müssen. Josh , du glaubst nie, was alles passiert ist.«


  Er folgte mir ins Haus und nahm mir die Teller ab, die ich aus der Spülmaschine holte. Josh kannte sich in unserer Küche fast genauso gut aus wie ich und räumte das Geschirr zielsicher weg. »Und, hast du Hausarrest bekommen?«, fragte er vorsichtig.


  Ich sah von den Schüsseln auf, die ich gerade stapelte, und brauchte einen Moment, bis ich verstand, wovon er redete. »Ach so! Nein«, erwiderte ich. Hausarrest zu bekommen war im Moment wirklich meine kleinste Sorge. »Grace hat die Uhren zurückgedreht. Mein Dad denkt immer noch, dass es vor Mitternacht ist. Also nichts mit Hausarrest.«


  »Nicht schlecht!«, sagte Josh beeindruckt und sah auf die Uhr über dem Herd, während ich hinging, um sie wieder richtig zu stellen. »Was war denn dann so schlimm?« In seine Augen trat Sorge. »Oh nein, Madison, sie … sie sind doch nicht gestorben, oder?«


  In dem Moment, als ich die Digitaluhr berührte, sprangen die Ziffern zurück auf die korrekte Uhrzeit. Ich riss die Hand zurück und starrte auf das Display. Das war jetzt aber mal gruselig. »Nein«, erwiderte ich. »Die Wohnung ist ausgebrannt. Tammy und Johnny geht es gut, aber Tammy hat der Polizei erzählt, ich hätte das Feuer gelegt. Ich hab die halbe Nacht auf der Polizeiwache verbracht und Grace dabei zugesehen, wie sie meinen Handyakku geleert hat, damit sie nicht bei meinem Dad anrufen konnten.«


  Josh gab einen ungläubigen Laut von sich und ich wandte mich schulterzuckend zu ihm um. »Barnabas und Nakita haben mich da wieder rausgeholt und ich hab gelernt, die Zeit anzuhalten und wie ich Tammys Aura ändern kann.«


  »Das ist ja toll!«, sagte Josh, doch sein erfreutes Lächeln verblasste, als ich es nicht erwiderte. »Oder?«


  »Die Seraphim haben einen schwarzen Engel geschickt, der Tammy sensen sollte«, erklärte ich und wieder erfüllte mich der Schmerz darüber. »Sie haben mich schon aufgegeben. Also hat Ron natürlich einen weißen Engel geschickt, um den schwarzen aufzuhalten. Mann, war das ein Chaos. Er war heute Abend hier. Ron, meine ich.« Ich blickte zur Haustür hinüber, als könnte ich durch die Wände sehen. »Hat versucht herauszufinden, was ich vorhabe.«


  Mit weit aufgerissenen Augen streckte Josh die Hand nach einem sauberen Glas aus. »Und was hat er jetzt vor?«


  »Keine Ahnung«, antwortete ich über den geöffneten Geschirrspüler zwischen uns hinweg. »Wenigstens hat er zugegeben, dass er nicht mehr glaubt, dass ich sie umbringen will.« Nein, er glaubt einfach nur, dass ich bescheuert bin. »Zum Glück konnte ich den schwarzen Engel aufhalten, den die Seraphim geschickt hatten. Sein Name ist Demus. Er hat unglaublich rote Haare«, sagte ich und starrte ins Leere, als ich daran dachte, wie gut er ausgesehen hatte.


  »Und, fandest du ihn nett?«


  Josh s Stimme war einen Tick höher als sonst und ich riss mich aus meinen Träumereien und konzentrierte mich wieder auf ihn. »Er ist ein Engel«, beschwichtigte ich ihn schnell und unterdrückte ein Lächeln, als mir bewusst wurde, dass er eifersüchtig war. »Du machst dir doch wohl keine Sorgen, oder?«


  »Wegen eines Engels? Quatsch«, erwiderte er, aber die abgehackten Bewegungen, mit denen er die Müslischalen stapelte, verrieten ihn.


  »Josh …«, versuchte ich, ihn zu beschwichtigen, denn ich befürchtete, dass er sich plötzlich fehl am Platz fühlen und gehen könnte. »Engel sehen zwar gut aus, aber sie sind auch ziemlich anstrengend, weißt du?«


  »Ja, aber sie können fliegen.«


  »Also, jetzt hör aber auf«, sagte ich und boxte ihn neckend an die Schulter, bevor ich mich wieder über den Geschirrspüler beugte, um das Besteck herauszuräumen. »Ich mag dich, okay? Und keine himmlischen Serienkiller.«


  »Na ja, wenn du es so sagst…«, murmelte er lächelnd. Mich überkam plötzlich ein mulmiges Gefühl und ich drehte mich weg. Ein himmlischer Serienkiiler - und ich war sein Boss! Wenn Josh da länger drüber nachdachte, wäre er wahrscheinlich die längste Zeit mein Freund gewesen und ich als noch größerer Freak verschrien als sowieso schon. Heilige Suppenschüssel, war das alles ein Mist!


  Beide Hände voller Besteck zog ich mit meinem kleinen Finger die Schublade auf. Dieser Abend war wirklich eine Katastrophe gewesen. Mein Boot sank schneller, als ich die Lecks stopfen konnte, und das Wasser stand mir schon bis zum Hals. Frustriert hörte ich auf, Gabeln von Löffeln zu trennen, sondern warf einfach alles auf einmal in die Schublade und machte sie zu. Die Arme vor der Brust verschränkt lehnte ich mich an die Arbeitsplatte und starrte an die Wand.


  »Du schaffst das schon. Da bin ich mir ganz sicher«, sagte Josh sanft.


  Ich setzte mich an den Küchentisch und stützte wie betäubt den Kopf in die Hände. Ich wollte das alles nicht mehr. All die Lügen, die Heimlichtuerei. Ich versuchte, etwas zu ändern, das außer mir offenbar niemand ändern wollte - niemand schien auch nur zu begreifen, was am Sensen schlecht war. Außer Barnabas. Barnabas glaubte daran, dass ich es schaffen konnte.


  Ich ließ den Kopf hängen und atmete aus, fühlte, wie alle Luft aus meiner Lunge strömte. Ich musste nicht wieder einatmen und das machte mich wütend. Ich wollte normal sein, verdammt noch mal! Welcher Typ wollte denn schon eine Superheldin zur Freundin, die nicht selbst mal gerettet werden musste? Jeder hatte schließlich seinen Stolz. Außerdem glaubten die Seraphim nicht an mich. Tammy hasste mich. Nakita war sauer. Meine Augen fühlten sich plötzlich warm an und ich war kein bisschen überrascht, als mir eine Träne über die Wange rann und hinuntertropfte. Wie jetzt? Ich muss nicht mehr atmen, aber heulen kann ich immer noch! Wie ungerecht ist das denn schon wieder?


  »Madison?«


  Als Josh mich zögerlich an der Schulter berührte, fühlte ich mich nur noch niedergeschlagener und ich schniefte, ohne zu ihm aufzusehen.


  »Tut mir leid«, schluchzte ich, setzte mich gerade hin und wischte mir die Tränen ab. »Ich weine gar nicht«, erklärte ich, wie um mich selbst davon zu überzeugen, denn ihn überzeugte ich damit ganz sicher nicht. »Es ist nur … im Moment geht einfach alles schief.«


  Josh lächelte sanft und setzte sich neben mich. »Das wird schon wieder«, sagte er und nahm meine Hand.


  »Aber darum weine ich gar nicht!«, widersprach ich und ließ den Kopf hängen. Die Tränen strömten mir jetzt hemmungslos über die Wangen, egal, wie sehr ich sie zu unterdrücken versuchte. »Ich meine, Tammy ist mir zwar wichtig, aber …«


  Ich konnte es einfach nicht sagen. Es klang so lächerlich neben der Möglichkeit, dass Tammy von einem schwarzen Todesengel gesenst würde. Von einem meiner schwarzen Todesengel.


  »Was denn?«, fragte Josh und ich blickte auf meine Hand, die in seiner lag. Er hielt sie schützend umschlossen und der Anblick machte mich ganz fertig.


  »Ich … ich hab meinen Körper gefunden«, flüsterte ich und blickte weiter auf unsere Hände, die auf unseren aneinandergeschmiegten Knien lagen. »Als ich auf dem Polizeirevier war. Ich war so kurz davor, fast hätte ich es geschafft, ganz hineinzuschlüpfen und wieder ich zu werden, aber dann ist Barnabas gekommen und ich hab ihn wieder verloren.«


  »Deinen Körper?«, fragte Josh und warf einen Blick Richtung Flur. »Madison, das ist ja toll!«, fügte er dann etwas leiser hinzu. »Warum weinst du denn dann? Wenn du ihn einmal gefunden hast, findest du ihn bestimmt wieder. Du kannst wieder komplett lebendig sein! Das ist doch super!«


  »Ist es nicht«, sagte ich traurig. »Kein anderer hat sich mit mir darüber gefreut. Sie wollen alle, dass ich die schwarze Zeitwächterin bleibe. Und ich weiß einfach nicht, warum! Ich bin noch nicht mal gut in dem Job. Barnabas denkt, dass ich was ändern kann, aber der war ja auch mal ein weißer Todesengel. Und Nakita hält meine Mühen bloß für Zeitverschwendung. Und jetzt sind die Seraphim sauer auf mich. Sie glauben, dass ich das Ganze nicht ernst nehme oder dass ich nicht weiß, was dabei auf dem Spiel steht.« Unglücklich wischte ich mir über die Augen und schniefte geräuschvoll.


  »Ich freue mich«, sagte Josh und beugte sich ein Stück zu mir vor.


  Daraufhin stieß ich einen Schluchzer aus, der eher einem Bellen glich, senkte den Kopf und ließ seine Hände los, um mir das Gesicht abzuwischen. »Ich hab es einfach satt«, erklärte ich dann und fühlte Schmerz in mir aufwallen, als ich es endlich laut aussprach. »Ich hab es satt, meinen Dad anlügen zu müssen. Und dass mich keiner versteht. Und dass ich nicht essen und schlafen kann. Ich will einfach nur nach Hause kommen können und ganz normal sein!«


  Durch den Tränenschleier vor meinen Augen blickte ich ihn an und sah in seinem Gesicht Mitgefühl, aber nicht unbedingt Verständnis. »Aber«, begann er, doch ich schüttelte den Kopf und schnitt ihm das Wort ab.


  »Nakita ist unglücklich, weil sie Angst hat, dass ich einfach so gehe und sie vergesse. Barnabas ist enttäuscht, weil ich etwas aufgeben will, an das er Tausende von Jahren geglaubt hat, aber bis heute zu viel Angst hatte, es selbst zu versuchen. So langsam kriege ich sogar ein paar Sachen auf die Reihe, aber irgendwie macht das alles nur noch schlimmer und nicht leichter. Ich hab heute Tammys Aura geändert«, sagte ich ohne die geringste Freude. „Ich hab die Zeit angehalten, Josh ! Und es ist mir total egal.«


  »Nein, ist es nicht«, widersprach er und ich schüttelte den Kopf, aber wenigstens hatte ich aufgehört zu weinen.


  »Zum allerersten Mal«, fuhr ich fort, »zum allerersten Mal hab ich das Gefühl, dass ich etwas bewirken kann, aber die Seraphim geben mir einfach keine Chance. Ich wäre bestimmt gar keine so schlechte Zeitwächterin, wenn sie mich einfach nur mal machen ließen!«


  Mit einem Mal wurde mir bewusst, wie nah wir uns waren. Er hatte wieder meine Hände ergriffen und seine Knie fühlten sich warm an meinen an. Er hörte mir zu und das brachte mich fast schon wieder zum Heulen. »Es fehlt mir, mit meinem Dad zusammen zu essen«, flüsterte ich. »Und es fehlt mir, morgens aufzuwachen, die Sonnenstrahlen an der Wand zu sehen und mich zu fragen, was der Tag wohl bringen wird.«


  Ich blinzelte und wieder tropfte mir eine Träne aus dem Augenwinkel. Josh wischte sie weg und seine Hand war feucht, als er wieder nach meiner griff.


  »Es fehlt mir, einfach normal zu sein«, hauchte ich und fühlte mich hohl, als mir plötzlich Paul, der weiße Zeitwächterlehrling, einfiel, der neben seinem Himmelsjob immer noch ein normales Teenager-Dasein führte. Gut, der hatte mit Ron als Lehrer auch nicht gerade das große Los gezogen, aber immerhin hatte er einen. Und ein Leben und wahrscheinlich sogar eine Freundin, die keine Ahnung davon hatte, dass er eines Tages ein verdammter Zeitwächter sein und eine Horde weißer Engel befehligen würde. Er konnte einfach so tun, als wäre er genau wie alle anderen auch. »Die meisten Zeitwächter können ihr ganzes Leben leben, bevor ihr Vorgänger stirbt und sie alles stehen und liegen lassen und mehr als ein normaler Mensch sein müssen. Aber ich verpasse einfach alles!«


  Okay, vielleicht spielte ich hier ein bisschen zu sehr die Dramaqueen, aber Josh war nun mal die einzige Person, der ich das alles erzählen konnte, und er würde zumindest versuchen, mich zu verstehen.


  »Nein, alles verpasst du nicht«, sagte er, und bevor ich wusste, wie mir geschah, beugte er sich vor und gab mir einen Kuss.


  Ein Funke glimmte in mir auf. Ich griff seine Hände fester und drehte meinen Kopf so, dass unsere Lippen sich ganz trafen. Mit geschlossenen Augen lehnte ich mich ein winziges Stück nach vorne, denn der Abstand zwischen uns kam mir auf einmal viel zu groß vor. Ein elektrisches Summen durchströmte mich bis in die Zehen und ich zog ihn dichter an mich.


  Es war ziemlich unbequem, wie wir so verrenkt dasaßen, aber ich fühlte zum ersten Mal an diesem Tag etwas anderes als Chaos und Verzweiflung. Ich wollte nicht, dass der Kuss endete, aber Josh löste sich vorsichtig von mir. Die Erinnerung an mein Herz hüpfte einmal auf und ab und ich öffnete die Augen. Ich war irgendwie außer Atem, obwohl ich wusste, dass das nicht sein konnte. Josh lächelte und sein Blick fing meinen auf und hielt ihn fest. Wärme breitete sich in mir aus.


  »Du willst doch deinen Körper wiederhaben, oder?«, fragte er, als hätte er nicht gerade selbst jede Faser von mir zum Leben erweckt. Als ich nickte, fügte er hinzu: »Dann geh und hol ihn dir!«


  Ich ließ ihn los und sah ihn besorgt an. »Soll das heißen, du findest, dass ich mein Amulett aufgeben soll?«, fragte ich und spürte eine Alarmglocke in meinem Kopf losschrillen. »Mich einfach umdrehen und den Job als schwarze Zeitwächterin an den Nagel hängen?«


  »Nein, natürlich nicht.« Er rutschte auf seinem Stuhl zurück und unsere Knie lösten sich voneinander. »Aber Ron hat schließlich auch noch einen Körper, oder? Er ist lebendig und trotzdem der weiße Zeitwächter. Also, wo ist das Problem? Du willst deinen Körper zurück.


  Dann hol ihn dir doch einfach. Lebendig zu sein heißt doch nicht, dass du gleich alles hinschmeißen musst, oder?«


  »Nein«, sagte ich zögernd und dachte an meine Unterhaltung mit dem Seraphen auf der griechischen Insel zurück, an den Tag, als ich den Job angetreten hatte. Ich hatte ihn gefragt, ob ich das Amulett noch so lange behalten könne, bis ich meinen Körper wiederhatte. Der Seraph hatte gesagt, ja, wenn das mein Wille sei. Und wenn mein Wille nun war, beides zu behalten, würde das denn keinen Unterschied machen?


  Josh beugte sich wieder zu mir vor und ich war überrascht, als er mich noch mal küsste, ganz leicht, fast spielerisch, während er seine Finger mit meinen verschränkte. »Geh und hol ihn dir einfach. Der Rest regelt sich schon von selbst.«


  Ich blickte in Richtung Flur und dachte an meinen Dad. »Jetzt gleich?«


  Josh stand auf und grinste, als er sah, wie ich zögerte. »Warum denn nicht? Ich an deiner Stelle hätte Barnabas warten lassen und mir meinen Körper schon beim ersten Mal zurückgeholt. Die sind unsterblich, Madison. Was haben die schon für eine Ahnung? Und jetzt geh und hol ihn dir und ich mache dir inzwischen ein Sandwich. Dann können wir essen und total normal sein. Und wenn wir mit dem Normalsein fertig sind, rufen wir Barnabas und ihr könnt weiter die Welt retten. Echt, Madison, auch Superhelden fuhren ein ganz normales Leben.«


  Das war genau das, was ich hatte hören wollen und woran ich den ganzen Tag gedacht hatte, und jetzt saß ich hier am Tisch und konnte mein nicht vorhandenes Herz nicht daran hindern, wie wild vor sich hin zu hämmern. Bei Josh hörte sich das alles so einfach an. Ich wollte es wirklich. Mir darüber den Kopf zu zerbrechen, was alle anderen davon halten mochten, wenn ich mir meinen Körper zurückholte, war doch Unsinn. »Okay, ich mach’s«, sagte ich und sein Lächeln wurde noch breiter.


  »Gut so.« Er gab mir einen Klaps auf die Schulter. Das war natürlich lange nicht so toll wie ein Kuss, aber ich erwiderte sein Lächeln. Ausnahmsweise hatte ich mal das Gefühl, etwas richtig zu machen. Zur Hölle mit dem Himmel, wenn die da oben nichts von meinen Ideen wissen wollten, würde ich ihnen eben mein Amulett zurückgeben und dann würden sie schon sehen, was sie davon hatten.


  Ein aufgeregtes Kribbeln, fast so stark wie bei unserem Kuss, durchfuhr mich bis in die Zehenspitzen. Ich setzte mich aufrecht hin und rückte meinen Stuhl ordentlich an den Tisch, sodass ich mit dem Rücken zum Flur saß.


  Josh gab einen überraschten Laut von sich. »Hier? Was ist, wenn dein Dad reinkommt?«


  Er war neben der Kaffeemaschine stehen geblieben und sah mich besorgt an. Ich streckte die Hand aus und hoffte, dass er sich neben mich setzen würde. »Ich will, dass du bei mir bist, während ich es mache«, sagte ich und mein Fuß wippte nervös unter dem Tisch. »Aber du und ich nach Mitternacht allein in meinem Zimmer - das sollten wir lieber sein lassen. Mein Dad würde ausrasten. Und das Dach scheidet auch aus. Vielleicht treibt sich Ron immer noch da draußen rum.«


  »Na gut, aber wir könnten doch trotzdem woanders hingehen«, entgegnete er, die Arme vor der Brust verschränkt, während er aus dem Fenster auf die dunkle Straße hinausspähte.


  »Barnabas kommt in einer Stunde«, widersprach ich ungeduldig. »Und um diese Zeit hat nichts mehr auf. Das wird schon gehen, Josh. Das letzte Mal, als ich meinen Körper gefunden hab, war ich auf einem Polizeirevier. Außerdem, was soll denn schon passieren? Ich schlüpfe kurz in meinen Körper und fertig!«


  Er verzog das Gesicht und ich streckte die Hand nach ihm aus und wackelte mit den Fingern. »Ein Küsschen fürs Glück?«, fragte ich und fühlte, wie mir warm wurde. Ich konnte es kaum erwarten, endlich meinen echten Körper zurückzubekommen. Alles, was ich in Bezug auf Josh fühlte, wurde durch mein Amulett gefiltert, und ich wollte einfach wieder ich selbst sein.


  Josh lachte in sich hinein und löste seine verschränkten Arme, als er die paar Schritte auf mich zukam, die uns voneinander trennten. »Ein Küsschen fürs Glück«, wiederholte er, als er mit einer Hand nach meiner griff und die andere flach auf den Tisch zwischen uns legte. Mit einem letzten Blick in den leeren Flur, als könnte jeden Moment mein Dad in der Tür erscheinen, beugte er sich über den Tisch, neigte den Kopf und dann lagen seine Lippen auf meinen.


  Ich atmete ihn ein und stellte mir vor, ich könnte seine Aura durch meine gleiten fühlen. Mit geschlossenen Augen beugte ich mich ihm noch ein Stückchen entgegen, und als wir uns intensiver küssten, vollführte die Erinnerung an mein Herz einen Hüpfer. Ich will wieder lebendig sein, dachte ich, drückte kurz seine Hand und ließ sie dann los.


  Er öffnete die Augen, als wir uns voneinander lösten, und sein Blick huschte sofort wieder zum Flur, bevor er mich ansah. »Wenn du ganz sicher bist?«, murmelte er fragend, nahm sich den Stuhl, von dem aus er die Tür zum Flur am besten im Blick hatte, und setzte sich hin.


  Mein Herz klopfte noch immer und ich zuckte mit den Schultern und leckte mir über die Lippen, als könnte ich so die Erinnerung an ihn dort versiegeln. »Sag mir Bescheid, falls er runterkommt, ja?«


  Josh legte die Arme flach auf den Tisch und seine Hände zitterten. »Okay.«


  Mann, hoffentlich funktioniert das. Ich hatte so ein Gefühl, als liefe mir die Zeit weg. Mit einem letzten Lächeln zu Josh schloss ich die Augen und versuchte, mich zu entspannen. Ich spürte, wie er meine Hand nahm, und drückte leicht seine Finger. Es fiel mir leicht, das Bild der Gegenwart vor meinem inneren Auge aufzurufen, mit all den eng miteinander verstrickten Lebensfäden, die davon ausgingen. Ich konnte Josh s blauen Faden sehen, der sich fest um meinen wickelte. Barnabas und Nakita schienen mir in Gedanken nahe zu sein, wenn auch nicht körperlich. Ich richtete mein Bewusstsein etwas weiter nach oben aus und fand schließlich die Linien meiner Gedanken, die zu meinem Amulett liefen und mich in die Zukunft zogen. Und dazwischen sah ich das blau-gelbe Glühen meines Körpers, der dort in einer Zeitfalte steckte und auf mich wartete.


  »Ich schaffe das«, flüsterte ich und tauchte tief in diesen Zwischenraum hinein.


  Meine Seele gab einen Seufzer von sich, als sie in meinen Körper glitt wie ein Fuß in einen perfekt passenden Schuh. Die Erinnerung an das Gefühl von Joshs Lippen auf meinen wich einem salzigen Geschmack. Das Summen des Kühlschranks verschwand und wurde zu Meeresrauschen. Ich keuchte auf, als ein heftiger Ruck durch meine Eingeweide fuhr.


  Josh schrie auf, aber seine Stimme klang dünn und unwirklich. Und mit derselben geistigen Entspannung, mit der ich auch die Zeitlinien losgelassen und die Zeit zum Weiterlaufen gebracht hatte, ließ ich mein Bewusstsein nur einen winzigen Augenblick in der Zeit zurückgleiten. Das hatte ich beim letzten Mal nicht gemacht und ich spürte sofort die Wirkung. Mit einem kleinen Ploppen fügte sich mein Körper wieder in den Lauf des Universums ein. Da war ich nun und es gab kein Zurück mehr.


  Mein Herz hämmerte und ein begeistertes Kribbeln durchströmte mich, als ich mich in einem riesigen sonnendurchfluteten Raum wiederfand. Ich setzte mich auf, sah an mir hinunter auf mein zerrissenes Abschlussballkleid und konnte es kaum glauben, als ich den schmutzigen Stoff zwischen zwei blutverkrusteten Fingern spürte. Das war ja ziemlich schnell gegangen. Ich hatte meinen Körper zurück.


  Plötzlich wurde mir schwindelig. Keuchend schnappte ich nach Luft und vergaß fast, sie wieder auszuatmen. Ein Lachen stieg in meiner Kehle auf und vermischte sich mit dem Geschrei von Möwen. Ich musste atmen. Ich musste atmen!


  Meine Hand wanderte zu meinem Hals und umfasste mein Amulett. Ich sprang auf und hob die Zehen von dem kalten Marmorfußboden. Die Welt schien sich wie in Zeitlupe zu bewegen und mir tat alles weh. Ich sah auf meine Füße hinunter und da hing kein Schildchen mehr an meinem Zeh. Dann aber fiel mir ein, dass ich es ja abgerissen hatte.


  In meinem Kopf machte sich ein pochender Schmerz bemerkbar und ich ertastete vorsichtig eine große Beule auf meiner Stirn. Meine Schultern und meine Brust schmerzten. Ich lugte unter mein fleckiges, dreckverkrustetes Kleid und sah einen länglichen Bluterguss an der Stelle, wo der Sicherheitsgurt gewesen war. Ich war wirklich in meinem Körper. Er gehörte wieder mir!


  »Ich hab’s geschafft!«, rief ich und hörte das Echo meiner Stimme, während die Möwen draußen mich auszulachen schienen. Hustend kauerte ich mich auf das Samtsofa und presste mir die Arme in die Rippen, damit es nicht so wehtat.


  »Ich hab’s geschafft«, flüsterte ich und der Schmerz war mir egal. Ich hatte es geschafft und fragte mich, ob meine Resonanz sich geändert hatte, jetzt, da ich meinen Körper zurückhatte. Schwarzflügel, fiel mir ein, waren jetzt kein Problem mehr. Doch mein triumphierendes Lächeln erstarb. Ganz vorsichtig kam ich wieder hoch, und als ich ganz sicher war, dass ich es konnte, stand ich auf und humpelte auf die nahe Tür zu. Voller Panik blickte ich mich nach der einen Sache um, die ich sechs Monate lang nicht gebraucht hatte. Ich hatte es geschafft! Die Beweise sind erdrückend, heißt es doch so schön - und im Moment drückten sie mir ziemlich auf die Blase. Ich musste verdammt noch mal aufs Klo und ich hatte keine Ahnung, wo eins war.
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  Als ich aus dem Badezimmer kam, fuhr ich mit der Hand über die glatten Marmorwände, sodass ich die seidige Oberfläche unter den Fingern spürte. Ich hatte schreckliche drei Minuten gebraucht, um die Toilette zu finden. Das riesige Badezimmer lag ganz am Ende einer ganzen Flucht von Räumen, die vermutlich als Kairos’ Privatwohnung gedient hatten. Kairos, der Typ, der mich umgebracht hatte. Eins musste ich ihm lassen: Er hatte wirklich Geschmack. Alles, woran ich während meiner verzweifelten Suche nach dem Badezimmer vorbeigekommen war, hatte ausnehmend elegant ausgesehen. Kühle, klare Linien. Ein Bandposter oder ein CD- Regal hätten hier absolut fehl am Platz gewirkt, sodass ich mich fragte, wie viel Zeit er eigentlich hier verbracht hatte.


  Ich warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf die riesige Badewanne und tappte dann barfuß zurück in das Schlafzimmer mit dem riesigen Bett voller fluffiger Kissen und weicher Decken, die noch genauso zerwühlt dalagen, wie Kairos sie an seinem letzten Tag hier zurückgelassen hatte. Das war schon ein bisschen gruselig, wenn man mal drüber nachdachte. Mein Körper war die ganze Zeit hier gewesen, nur ein winziges Stückchen außerhalb der Reichweite der restlichen Welt. Darum hatte ihn nie jemand gefunden und er war vor zeitbedingten Verfallsprozessen geschützt gewesen. Auf eine ähnliche Weise bewahrte Barnabas auch seine Flügel auf, unsichtbar und ohne dass das Universum darauf Zugriff hatte.


  Die Sonne schien durch die großen Fenster, die den Blick auf den ruhigen Ozean freigaben, und ich seufzte vor Glückseligkeit auf. Jetzt ein Bad zu nehmen wäre wahrscheinlich nicht das Allervernünftigste, obwohl ich mich danach ganz sicher tausendmal besser fühlen würde. Immerhin hatte ich mich schon umgezogen. Ich konnte ja schlecht den Rest der Nacht in meinem alten Abschlussballkleid rumlaufen, wenn ich Tammy retten wollte. Wie man sich fast hätte denken können, hatte Kairos’ Schrank weder Röcke noch Kleider zu bieten gehabt. Nach einer Weile aber hatte ich eine schwarze Hose gefunden, die beinahe passte, wenn ich die Beine hochkrempelte, und eine wallende Tunika, die bestimmt ganz stylish wäre - wenn man ein Druide aus World of Warcraft war.


  Ich zog die schlabberige Hose ein Stück höher und machte einen kleinen Knoten in den Bund, damit sie nicht wieder runterrutschte, während ich den Flur entlangging. Am Oberteil konnte ich nicht viel festzurren, ich würde also einfach vorsichtig sein müssen und mich nicht zu weit nach vorne beugen dürfen. Mein altes Kleid hatte ich zusammengeknüllt unter dem Waschbecken im Badezimmer liegen lassen. Ich hoffte, dass ich es nie mehr Wiedersehen würde. Es hatte zwar die ganze Zeit über, die ich nicht in meinem Körper gewesen war, wie eingefroren in der Zeit festgesteckt, aber irgendwie kam es mir trotzdem so vor, als hätte ich es seit meinem Tod ununterbrochen getragen. Kein Wunder, dass mir die Brust wehtat, wenn ich die ganze Zeit in dieses Korsett gepfercht gewesen war. Die Schmerzen in meiner Schulter kamen von dem Autounfall und ich bewegte probeweise den Arm. Dann lächelte ich. Ja, es tat weh, aber das lag daran, dass ich lebendig war. Ich konnte es kaum erwarten, Josh davon zu erzählen.


  Der Flur mündete in eine Art riesiges Wohnzimmer mit wunderschönen Sitzkissen und niedrigen Tischen. Von dort aus gelangte man wiederum in einen weiten gekachelten Innenhof, der von hohen Torbögen mit wallenden Vorhängen umgeben war. Ich wusste, dass seit Kairos’ Tod niemand mehr hier gewesen war, und trotzdem wirkte alles blitzsauber. Vielleicht war das einer der Vorteile, wenn man auf geweihtem Grund und Boden lebte?


  Die Hand wie zur Beruhigung immer noch um mein Amulett geklammert, trat ich nach draußen. Ich war froh, dass ich es noch hatte und es nicht in der Küche geblieben war, als ich mich dort in Luft aufgelöst hatte - denn das musste ich wohl. Barnabas hatte gesagt, ich hätte wie ein Geist ausgesehen, als er mich beim ersten Mal in die Wirklichkeit zurückgerissen hatte. Und da mein Amulett mir die Illusion eines Körpers verschafft hatte und es jetzt hier bei mir war …


  Armer Josh, dachte ich, und während ich in die grelle Sonne blinzelte, wünschte ich, ich könnte auch mit ihm über meine Gedanken kommunizieren. Er musste sich schreckliche Sorgen machen, nachdem ich einfach so verschwunden war. Sobald ich wieder klar denken konnte, würde ich Barnabas oder Nakita rufen, damit sie mich hier abholten. Zumindest Nakita wusste ganz sicher, wo Kairos’ Insel lag, denn schließlich hatte sie ihn selbst hier getötet.


  Mein Blick fiel auf den zerstörten Tisch, an dem sie ihn gesenst hatte. Außer der geborstenen Tischplatte gab es keinerlei Anzeichen für das, was sich dort abgespielt hatte. Ich hatte das Amt der schwarzen Zeitwächterin angetreten, bevor das Blut meines Vorgängers auch nur kalt gewesen war, und ich erschauderte bei dem Gedanken. Der harte Stein war entzweigebrochen, als der Seraph mich ausgelacht hatte, weil ich nicht an das Schicksal glaubte. Oder hatte er vielleicht gelacht, weil er mich in der Zukunft gesehen hatte, hier und jetzt, und dass ich sowohl meinen Körper als auch mein Amulett behalten wollen würde? Hoffentlich nahmen sie es mir wirklich nicht weg.


  Besorgt schlang ich meine Arme um mich selbst und drehte mich vom Tisch weg, als ich an die schmerzhafte Schönheit des Seraphen dachte. Sie mussten mich das Amulett einfach behalten lassen. Ich meine, ich hatte den Seraphen schließlich gefragt, ob ich es eine Weile ausprobieren und danach zurückgeben könne. Und der Engel hatte mich merkwürdig angelächelt und gesagt, ja, wenn das mein Wille sei. Als gäbe es da überhaupt irgendwas zu wollen, wo die Seraphim doch so überzeugt davon waren, dass alles vom Schicksal bestimmt wurde. Damit hatte er doch so gut wie zugegeben, dass der freie Wille existierte. Tja, dann würde ich mein Leben eben in die Hand nehmen und frei darüber entscheiden. Ron war schließlich lebendig und hatte trotzdem ein Amulett. Der Seraph hatte gesagt, ich könne selbst entscheiden, ob ich mein Amulett aufgeben wolle, wenn ich meinen Körper gefunden hätte. Es deutete also alles daraufhin, dass ich es behalten durfte. Oder?


  Entschlossenheit breitete sich in mir aus und vom Meer her wehte eine kühle Brise den steilen Abhang herauf und hob meine Haarspitzen an. Die weißen Laken in den Torbögen ließen Kairos’ Innenhof wie die Kulisse zu einem Parfümwerbespot wirken. Es herrschte gerade Ebbe und ich schloss die Augen und wandte mich der Sonne entgegen, die Arme ausgebreitet, als könnte ich diesen Augenblick, in dem mich die Wärme der Sonne durchflutete, für immer in mir speichern. Mein Herz klopfte in meiner Brust und ich atmete ein und aus. Ich war lebendig und es war ein tolles Gefühl - auch wenn mein Nacken sich verdächtig nach Schleudertrauma anfühlte.


  Mein Lächeln erstarb und ich ließ den Kopf hängen. Irgendwo auf der anderen Seite der Erde saß Nakita und ging davon aus, dass ich meinen Job aufgeben und sie alleinlassen würde. Manche Leute würden vielleicht sagen, dass es dumm von ihr gewesen war, sich so sehr an eine einzige Person zu klammern. Aber Nakita war nun mal ein Engel, und zwar einer der besten, die der Himmel zu bieten hatte. Für ein Geschöpf, das schon seit Anbeginn der Zeit existierte, stellte die Einsicht, was Angst ist, die ganze Welt auf den Kopf. Ihr Verstand war nicht darauf ausgelegt, dieses Konzept zu begreifen, und ihre einzige Hoffnung, das alles eines Tages zu verstehen, war ich. Mich als ihre Freundin zu bezeichnen, wäre eine Untertreibung. Boss lag komplett daneben. Und auch Mentorin passte nicht so recht. Alles, was ich wusste, war, dass zwischen uns eine besondere Verbindung bestand, die ich nicht einfach kappen konnte, nur um ein leichteres Leben zu haben.


  Ich griff nach meinem Amulett, schloss die Augen und stellte mir Nakitas Aura vor. Dann veränderte ich meine eigene Aura so, dass meine Gedanken zu Nakita hinausschlüpfen konnten. Ich konzentrierte mich auf ihr Bild vor meinem geistigen Auge und rief nach ihr.


  Nakita, dachte ich und spürte, wie der Gedanke sich von mir löste. Dann passte ich ihn, sorgfältig und präzise, an ihre Aura an, kurz bevor er das Ende der Atmosphäre erreichte und davon abprallte. Nakita würde mich hören, selbst wenn sie sich auf der anderen Seite der Erde befand.


  Doch mein Bewusstsein blieb leer.


  Ich runzelte die Stirn und griff mein Amulett fester. Nakita!, dachte ich lauter und gab mir diesmal noch mehr Mühe, als ich die Botschaft auf ihre Aura Zuschnitt. Wieder prallte sie von der Atmosphäre ab, raste zurück zur Erde … und verschwand einfach.


  Besorgt öffnete ich die Augen. Das sah nach Schwierigkeiten aus. Irgendwann würden sie wohl hoffentlich mit Josh sprechen und sich zusammenreimen können, was passiert war. Und da ich Barnabas erzählt hatte, dass ich meinen Körper auf meiner Insel gefunden hatte, wurden sie bestimmt auch hier nach mir suchen. Wie lange das dauern würde, war allerdings eine andere Frage. Und daran, was in der Zwischenzeit alles mit Tammy passieren könnte, wollte ich lieber gar nicht denken.


  Barnabas!, rief ich und passte den Gedanken so an seine Aura an, dass er durch seine Aura hindurch direkt in sein Bewusstsein flutschen konnte. Ihn zu erreichen war mir immer am leichtesten gefallen.


  »Ach, verdammt«, flüsterte ich, als ich von ihm die gleiche Antwort - nämlich keine - bekam. Was zum Teufel war denn hier bloß los? Möglicherweise hatte ich, als ich zurück in meinen Körper geschlüpft war, aus Versehen meine eigene Aura verändert, auch wenn sie für mich genauso aussah wie vorher. Vielleicht hörten die beiden mich sogar und konnten einfach nur nicht antworten. Aber das glaubte ich nicht so recht. Es fühlte sich eher so an, als würden meine Gedanken gar nicht erst bei ihnen ankommen.


  Ich wirbelte herum und starrte auf den zerbrochenen Tisch. Mein Magen krampfte sich vor Angst zusammen. Vielleicht hatten die Seraphim meine Verbindung zu ihnen gekappt. Sie erledigten die Arbeit des schwarzen Zeitwächters nun schon seit Monaten selbst. Was, wenn sie gesehen hatten, wie ich mir meinen Körper zurückholte? Wenn sie mich einfach komplett aus der Gleichung getilgt und hier allein gelassen hatten, bevor ich ihnen auch nur sagen konnte, was mein Wille war?


  Meine Hand um mein Amulett krampfte sich zusammen und ich untersuchte es bis auf den Grund. Es sah genauso aus wie immer. Voller Angst stand ich auf, mit dem Rücken zum Abhang und dem Wind im Haar, als ich mir die Zeitlinien vor Augen rief. Auch hier hatte sich nichts verändert und ich seufzte erleichtert auf. Wenigstens mein Amulett schien einwandfrei zu funktionieren.


  »Es war mal ein Mädchen gestorben«, sang Grace und ich riss die Augen auf und wirbelte zu ihrer Stimme herum. »Das machte sich furchtbare Sorgen. Den Körper sie suchte - ach, wie sie fluchte - und am Ende war alles verdorben.«


  »Grace!«, rief ich. Sie war über dem Rauschen der Wellen kaum zu hören, und obwohl ich angestrengt die Augen zusammenkniff, konnte ich sie in der grellen Sonne noch immer nicht sehen. »Ich bin ja so froh, dass du da bist! Barnabas und Nakita … geht es ihnen gut? Ich hab versucht, sie zu rufen, aber sie haben nicht geantwortet. Ich bin immer noch die schwarze Zeitwächterin, oder?«


  Ein schwaches Summen sagte mir, dass sie ganz in der Nähe war, und kurz darauf breitete sich in meiner schmerzenden Schulter eine beruhigende Wärme aus. »Ja. Du bist immer noch die schwarze Zeitwächterin. Sie können dich schließlich nicht einfach rauswerfen. Dafür müsstest du schon freiwillig gehen. Oder gesenst werden.«


  Meine Brust fühlte sich warm an und ich fragte mich, °b sie nun vor mir schwebte. »Deine Aura sieht aus wie immer«, sagte Grace und ihre Stimme wurde immer schwächer. »Vielleicht tun sie nur so, als würden sie dich nicht hören. Du riechst irgendwie komisch, weißt du das?«


  »Na, vielen Dank auch«, erwiderte ich. Ich wusste, dass ich muffelte, als hätte ich mindestens einen Monat lang keine Badewanne mehr zu Gesicht bekommen. Darüber musste sie sich nun wirklich nicht lustig machen. »Meinst du, du könntest einen von ihnen zu mir schicken? Ich mache mir Sorgen wegen Tammy.«


  »Du solltest dir lieber wegen Demus Sorgen machen«, antwortete sie kryptisch.


  »Demus?«, wiederholte ich und überlegte, was der schwarze Todesengel angestellt haben mochte, aber Grace antwortete nicht mehr. Sie war weg. Und ich hatte sie noch nicht mal gesehen.


  Ich zog die Augenbrauen zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust, die sich fürchterlich leer anfühlte. Das Hochgefühl darüber, dass ich meinen Körper zurückhatte, ließ bereits wieder nach. Ich hatte Hunger, ich war müde und mir tat alles weh von meiner Cabriofahrt in den Abgrund. Außerdem wurde es hier langsam echt heiß und meine Klamotten waren ziemlich gewöhnungsbedürftig. Ich blickte auf meine Fingernägel mit dem Nagellack vom Abend des Abschlussballs und wünschte, ich hätte Grace gesagt, dass Barnabas Josh mitbringen soll. Mann, der war inzwischen wahrscheinlich halb krank vor Sorge.


  Die Härchen in meinem Nacken stellten sich plötzlich auf und ich wirbelte mit hämmerndem Herzen herum.


  Bis auf das große leere Haus, das neuerdings mir gehörte, war niemand da.


  »Madison!«, ertönte von oben eine Stimme und ich hob den Kopf, bis mich die Sonne fast blendete. Es war Nakita und ich wich unter das Dach zurück, als sie landete. Ihre wunderschönen Flügel schimmerten in der Nachmittagssonne. Sie war wieder von Kopf bis Fuß weiß gekleidet und ich bekam sofort ein schlechtes Gewissen. Sie trug nur Weiß, wenn sie sauer auf mich war. Das war ihre Art, ihren Ärger auszudrücken.


  Ihre Miene war verkniffen, doch als sie mich in meinem neuen schwarzen Outfit sah, das ich mir aus Kairos’ Kleiderschrank zusammengesucht hatte, trat Verwirrung in ihren Blick. »Du trägst ja Kleider von Kairos«, stellte sie fest.


  »Ich, äh …«, begann ich und zögerte dann. »Na ja, ich hab ja auch schließlich seinen Job übernommen, stimmt’s?«, erwiderte ich und meine Stimme klang schroffer, als ich beabsichtigt hatte. »Ganz oder gar nicht, würde ich sagen.«


  Nakitas Mund klappte auf. Sie hob ihre Flügel, bis sie die Sonne abschirmten. »Dann bleibst du also bei uns?«


  »Ich weiß es nicht«, gab ich zu und ihr Blick umwölkte sich wieder, als hätte ich gerade verkündet, dass ich es keine Minute länger mehr mit ihr aushielte. »Nakita, ich versuche es ja, aber es scheint einfach nicht zu funktionieren«, flehte ich. »Das weißt du doch selbst viel besser als ich. Ich will jetzt nicht darüber nachdenken, okay? Ich will einfach nur Tammy helfen. Und dann, wenn alles vorbei ist, können wir uns Gedanken darüber machen, wie es weitergehen soll.«


  Sie schien zufrieden mit meiner Antwort und stand mit gesenktem Kopf da, während der Wind ihr die langen schwarzen Haare ins Gesicht wehte. »Es tut mir leid, dass die Seraphim dir nicht zuhören wollen«, sagte sie. »Barnabas hat Demus gefunden. Und dann hat er sich auf die Suche nach dir gemacht, aber nur Josh gefunden. Sie warten beide auf dem Friedhof auf dich.«


  »Josh!«, rief ich voller Freude darüber, dass er dabei sein würde.


  »Du musst mit Demus reden«, sagte Nakita knapp, »oder er senst Tammy bei der allerersten Gelegenheit.«


  Ein leises Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. »Genau, und das wäre ziemlich daneben, stimmt’s?«, fragte ich sie herausfordernd und sie blinzelte. Dann begann auch sie zu lächeln und wirkte beinahe verlegen.


  »Ja, vielleicht«, gab sie zu und breitete ihre Flügel aus, damit wir beide im Schatten standen. »Falls wir ihr Schicksal wirklich ändern können. Komm, wir sollten gehen. Ich hatte ganz vergessen, wie friedlich es hier ist.« Ihr Blick traf meinen und es lag zwar kein Friede darin, aber immerhin auch keine Angst. »Oder vielleicht ist es mir vorher einfach nie aufgefallen.«


  Ich nickte, zog mit einem Ruck meine Hose hoch und tappte über den schwarzen Marmor auf sie zu. Nakita legte ihren Arm um meine Taille und ich stellte mich auf einen ihrer Füße, sodass ich eher neben ihr stand als vor ihr. Mit einem einzigen Schlag ihrer riesigen Flügel waren wir in der Luft. Mein Magen machte einen erschrockenen Hüpfer und ich klammerte mich an Nakitas Arm fest. Als ich auf die kleine Insel hinunterblickte, überlief mich ein Schauder. Wieder lebendig zu sein machte das Fliegen gleich viel unheimlicher.


  »Mach die Augen zu«, warnte Nakita mich und ich kniff sie fest zu. Die weichen Enden ihrer Flügel drückten sich an meine Ohren, als sie uns darin einhüllte, und der Geruch von Wind und Federn stieg mir in die Nase. Ich keuchte auf, als die Welt plötzlich einen Purzelbaum zu schlagen schien, aber ich war darauf vorbereitet. Nakita hatte einen Raumhopser gemacht und von einem Augenblick auf den anderen war es nicht mehr früher Nachmittag, sondern Mitternacht.


  Warmer Wind fuhr mir durchs Haar und ich öffnete die Augen, gerade als Nakita ihre Flügel wieder ausbreitete und wir auf die Erde zustürzten. Unter uns sah ich die verstreuten Lichter von Baxter. In einer langsamen Spirale sanken wir tiefer und Nakita steuerte auf einen auffällig dunklen Teil der Stadt zu. Es war der Friedhof. Ein sehr passender Ort, wie ich fand, um sich als schwarze Zeitwächterin mit seinen Todesengeln zu treffen.


  »Nakita, in höchster Not«, erklang Grace’ dünnes Stimmchen, obwohl ich sie noch immer nicht sehen konnte. »Erfuhr einst die Angst vor dem Tod. Ach, welches Leid! Doch mit der Zeit kommt schon alles wieder ins Lot.«


  »Hi, Grace«, sagte ich und legte eine Hand auf meinen Magen, als wir in die feuchte Dunkelheit hinabsanken. Mann, wir waren ja wirklich ziemlich hoch geflogen. Und der Boden sah ganz schön hart aus.


  »Ich lasse dich schon nicht fallen«, beruhigte mich Nakita, als hätte sie meine Gedanken gelesen, aber vermutlich war das auch nicht schwer, so fest, wie ich mich an ihren Arm klammerte.


  Als meine Füße endlich den Boden berührten und Nakita ein paar letzte Flügelschläge in der Luft vollführte, stolperte ich ein paar Schritte vorwärts. Mein übergroßes Hemd drohte mir von den Schultern zu rutschen und ich riss es zurück an seinen Platz. Mein Gesicht wurde heiß, als ich sah, wie alle zu uns aufblickten. Barnabas wirkte unsicher, wahrscheinlich dachte er sich schon, dass ich meinen Körper zurückhatte, aber Josh , der neben ihm stand, grinste über das ganze Gesicht. Demus lehnte gelangweilt und mit finsterer Miene an einem Grabstein, die Arme vor der Brust verschränkt. Doch als er sah, was ich anhatte, richtete er sich kerzengerade auf, so als verliehen die Klamotten mir plötzlich Autorität. Nakita hatte ihre Flügel verschwinden lassen und stellte sich nun zögernd neben Barnabas. Und auch Grace war mit Sicherheit irgendwo in der Nähe, aber sie bewegte wohl gerade ihre Flügel nicht, weswegen ich ihr Glühen nicht sehen konnte.


  »Hi, Josh «, sagte ich und er kam ein paar Schritte auf mich zu und umarmte mich kurz.


  »Du fühlst dich genauso an wie vorher«, bemerkte er und drückte mich mit einem schiefen Lächeln ein weiteres Mal an sich.


  »Danke«, erwiderte ich und meinte damit für zig verschiedene Dinge gleichzeitig.


  Barnabas räusperte sich und Josh ließ mich los. »Du hast mir einen Mordsschrecken eingejagt, als du einfach so verschwunden bist«, knurrte Josh vorwurfsvoll und fügte dann stolz hinzu: »Ich hab gewusst, dass du es schaffen würdest. Aber eine kleine Warnung wäre nett gewesen.«


  »Tut mir leid«, erwiderte ich zerknirscht und drehte mich wackelig zu Barnabas um.


  »Glückwunsch«, sagte Barnabas, als er mir mein Handy reichte. An seinem Tonfall war nicht zu erkennen, was er davon hielt, dass ich meinen Körper zurückhatte, und mein Lächeln erstarb.


  »Tja, na ja, es hat sich eigentlich gar nichts verändert«, entgegnete ich und tastete meine Klamotten nach einem Ort ab, an dem ich das Handy verstauen konnte, bevor ich es schließlich Nakita reichte, die es in ihre Handtasche steckte. »Außer, dass ich einen Riesenhunger habe.«


  Demus stieß sich von dem Grabstein ab und kniff die Augen zusammen, während er näher kam. »Du trägst Kairos’ Kleider und sein Amulett und trotzdem siehst du kein bisschen aus wie er.«


  »Und darüber sind wir alle auch ziemlich froh«, sagte Nakita und erntete ein klingelndes Lachen von Grace, die sich anscheinend irgendwo versteckte.


  »Es war mal ein Transvestit«, begann sie und Nakita warf einen Stein nach ihr. Er landete klackernd irgendwo in der Dunkelheit und mir war, als hörte ich eine Katze jaulen.


  Ich schielte auf meine Klamotten hinab. Sie schienen die Todesengel irgendwie zu beschäftigen. »Ich, äh, hatte noch mein altes Abschlussballkleid an. Und das sah ziemlich ramponiert aus. Das hier war das Einzige, was mir einigermaßen passte.«


  »Ist doch okay«, sagte Barnabas, doch seine Augen lagen auf der dunklen Schule hinter mir.


  »Na ja, ich finde immer noch, dass du komisch riechst«, flüsterte Grace genau in mein Ohr und ich zuckte zusammen.


  »Grace, beweg deine Flügel doch mal ein bisschen«, sagte ich. »Es ist total gruselig, wenn ich nicht weiß, wo du bist.«


  Ich wandte gerade noch rechtzeitig den Kopf, um den besorgten Blick zu sehen, den Nakita und Barnabas wechselten. »Du kannst sie nicht sehen?«, fragte Barnabas und meine Wangen wurden wieder heiß. Verdammt, tot sein war gar nicht mal so schlecht gewesen.


  »Ich konnte sie noch nie besonders gut sehen. Und hier ist es ja auch ziemlich dunkel«, erwiderte ich und fragte mich, ob das alles vielleicht nur die Spitze des Eisbergs war. Erst schaffte ich es nicht, Nakita und Barnabas zu kontaktieren, und jetzt konnte ich auf einmal Grace nicht mehr sehen. Und dass Nakita Barnabas immer noch ansah, als wäre ich ein kaputter Automat, machte das Ganze auch nicht besser.


  Mein Magen knurrte und ich stemmte mich auf den nächsten Grabstein hinauf. »Okay, also die Seraphim sind sauer auf mich.«


  »Das ist noch ziemlich untertrieben«, behauptete Demus unverblümt, während er sein Amulett in die Luft warf und es wieder auffing.


  »Und sie haben dich geschickt, damit du Tammy senst«, ergänzte ich schnell, damit die Fronten gleich geklärt waren.


  »Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit«, bestätigte Demus und warf sein Amulett wieder in die pechschwarze Dunkelheit hinauf.


  Barnabas streckte den Arm aus und der dunkle Stein landete in seiner Hand. Demus stierte ihn an. »Ich werde nicht zulassen, dass du sie tötest«, sagte Barnabas. »Vielleicht schafft sie es nämlich doch, ihre Seele am Leben zu erhalten und sie wieder zu heilen. Das kannst du nicht wissen.«


  »Das schafft nie jemand!«, rief Demus und stürzte auf ihn zu. Barnabas wich tänzelnd aus und versetzte ihm mit der flachen Seite seines Schwerts, das er mit Lichtgeschwindigkeit zum Vorschein gebracht hatte, einen Schlag auf den Hintern. Josh packte mich beim Ellbogen und riss mich von meinem Grabstein, sodass dieser sich zwischen uns und den Engeln befand.


  Demus fand sein Gleichgewicht wieder, das Gesicht zu einem hässlichen Zähnefletschen verzogen. »Ich werde sie töten«, schwor er. »Ich werde ihre Seele vor Stümpern wie dir in Sicherheit bringen, die gegen das Wort der Seraphim handeln. Der freie Wille ist nichts gegen das Schicksal. Nichts! Sonst könnte man es schließlich ändern, aber man kann es nicht! Und jetzt gib mir mein Amulett zurück!«


  Mit weit aufgerissenen Augen klammerte ich mich an den Grabstein. Josh stand neben mir und seine Nähe wirkte auf mich beruhigend. Barnabas hatte Demus sein Amulett weggenommen, sodass er Tammy nicht töten konnte, aber das war nicht die Art, auf die ich die Dinge ändern wollte. Ich deutete mit dem Kopf in Richtung Demus.


  Barnabas presste unwillig die Lippen aufeinander, dann aber warf er dem wütenden Engel trotz Nakitas abfälligem Schnauben das Amulett zu. »Wir haben das Schicksal bereits geändert, schwarzer Engel«, sagte Barnabas, als Demus es auffing. »Die Seraphim wollen nur nicht, dass du es erfährst.«


  »Was die Seraphim mir nicht erzählen, ist auch nicht wert, es zu wissen«, entgegnete Demus, der schützend die Hände um sein Amulett schloss. »Sobald ich sie finde, schnappe ich mir ihre Seele, um sie zu retten«, setzte er hinzu und wandte sich dann Nakita zu. »Warum hörst du dir diesen Quatsch eigentlich an? Wirst du etwa zum Finsterengel, Nakita?«


  Nakita versteifte sich und verschränkte die Arme vor der Brust; ihr Gesicht war in der Dunkelheit kaum zu erahnen. Nakita war kein Finsterengel, aber ich verstand, warum er sie das fragte.


  »Du kannst Tammy nicht aufspüren. Ich habe nämlich ihre Resonanz geändert«, schaltete ich mich ein und meine nackten Füße wurden feucht, als ich durch das Gras um den Grabstein herum auf ihn zuging. »Und du wirst sie auch nicht töten. Du wirst mir helfen, sie zu finden, Engel, und dann werden wir sie nicht sensen. Wir werden mit ihr reden und ihr einen anderen Weg aufzeigen, ihr klarmachen, dass sie ihre Seele retten kann, bevor sie ganz verloren ist. So regeln wir die Dinge hier unten jetzt. Barnabas hat vor Jahren auf diese Weise jemanden gerettet. Und wir haben es gerade letzten Monat auch bei jemand anderem geschafft. Es ist möglich!«


  »Das Leben ist vergänglich. Mit einer Seele darf man nicht leichtfertig umgehen«, sagte er und wich zurück.


  »Wenn Tammys Seele verloren ist, dann werden wir sie retten, aber vorher werden wir nicht leichtfertig ihr Leben verschwenden!«, erwiderte ich und senkte dann die Stimme, bevor noch jemand die Polizei rief, weil er auf dem Friedhof seltsame Geräusche gehört hatte. »Ich bin die schwarze Zeitwächterin«, sagte ich und drängte ihn rückwärts, bis er an einen Grabstein stieß. »Mein Vorgänger hat mich getötet und ich habe überlebt. Die Schwarzflügel haben versucht, mich bei lebendigem Leib aufzufressen, und ich habe überlebt. Ich werde die Dinge ändern.« Mein Herz hämmerte wie verrückt. »Und du wirst mir dabei helfen. Kapiert?«


  Er sagte nicht Ja. Aber er sagte auch nicht Nein. »Wer bin ich?«, herrschte ich ihn an.


  »Du bist die schwarze Zeitwächterin«, murmelte er und seine Miene wechselte von Trotz zu einer Art widerstrebender Einsicht. »Nakita, das ist doch vollkommener Schwachsinn. Hast du ihr nicht gesagt, dass man am Schicksal nichts ändern kann?«


  »Natürlich hab ich das«, erwiderte Nakita, die an einem Grabstein Handstand übte und jetzt kopfüber auf uns zukam. Dann schlug sie ein Rad und landete in Kampfpose. »Und dann hat sie das Gegenteil bewiesen. Wir haben Ace gerettet.«


  »Barnabas …« Demus’ Stimme klang jetzt beinahe weinerlich.


  Der Engel, der noch immer auf sein Schwert gestützt dastand, verzog den Mund zu einem halben Lächeln. »Guck es dir einfach erst mal an«, riet er ihm. »Aber wenn du versuchst, Tammy zu töten, kriegst du es mit mir zu tun.«


  Demus verschränkte trotzig die Arme vor der Brust, aber sein Blick wirkte resigniert. »Warum wartet ihr dann nicht einfach, bis Ron ihr einen verfluchten Schutzengel verpasst, und damit hat sich die Sache?«, fragte er streitlustig. »Wenn ihr unbedingt ihr Leben retten wollt, dann lasst das doch ihn machen.«


  »Weil wir ihr nicht einfach nur das Leben retten wollen, sondern auch ihre Seele«, erklärte ich, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich ihm das begreiflich machen sollte. Hier ging es um den freien Willen und darum, dass man eine Wahl treffen konnte, aber Engel kapierten das einfach nicht. Wie Barnabas gesagt hatte, Engel sehen alles in Schwarz-Weiß, aber die Welt der Menschen ist kunterbunt.


  Demus ließ sich im Schneidersitz ins Gras sinken. »Bei den Plattfüßen der Seraphim, ich blick da nicht durch.«


  Josh schüttelte den Kopf über den verwirrten Engel und setzte sich vorsichtig auf einen zerbrochenen Grabstein. »Nicht nur anstrengend, sondern auch ein bisschen schwer von Begriff«, flüsterte er mir zu und ich lächelte.


  Barnabas ließ sein Schwert verschwinden und entspannte sich sichtlich, als Demus langsam nachgab. »Also, was sollen wir zu ihr sagen?«, fragte er dann. »Ohne dass sie dir gleich wieder die Polizei auf den Hals hetzt. Ich meine, sie denkt schließlich wirklich, dass du das Feuer gelegt hast, oder? Soll ich das vielleicht aus ihrem Gedächtnis löschen?«


  »Nein«, sagte ich schnell und begann mit gesenktem Kopf im nassen Gras auf und ab zu stapfen. »Das ist ja gerade der Grund, warum Zielpersonen sich nie ändern. Wenn ihr ihnen einfach das Gedächtnis löscht, wissen sie doch gar nicht mehr, was sie ändern sollen.« Ich blieb stehen und hob den Kopf. »Tammys Gedächtnis ist tabu, für alle. Verstanden?«


  Demus stöhnte und legte den Kopf schief. »Das ist die verrückteste Vollstreckung, die ich je erlebt habe.«


  Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Das liegt daran, dass das hier keine Vollstreckung ist. Sondern eine Rettungsaktion.«


  Demus starrte zu den Sternen hinauf und murmelte: »Das funktioniert doch nie im Leben.«


  Mein Magen knurrte und ich drehte mich in Richtung der verlassenen Straße um. »Ich bin sicher, dass Tammy unsere Mühe zu schätzen weiß.« Er irrte sich. Es würde funktionieren. Das musste es einfach.


  »Nie im Leeeeben«, sang Demus vor sich hin und Nakita warf einen Stein nach ihm.


  »Halt die Klappe!«, fauchte sie, als Demus sich duckte und der Stein hinter ihm an einem Grabstein zersplitterte. »Sie ist die schwarze Zeitwächterin und du hörst ihr gefälligst zu!«


  »Ist schon gut, Nakita«, sagte ich und spürte, wie plötzlich ein Adrenalinschub meine Müdigkeit vertrieb. »Er hört sich genauso an wie du am Anfang. Er wird sich schon noch dran gewöhnen.«


  Barnabas fuhr sich mit einer Hand durch seine Locken und sein Blick fiel auf meine nackten Zehen. »Es gibt nur ein Problem«, sagte er und sah besorgt Nakita an.


  »Und das wäre …?«, fragte ich ungeduldig, denn meine nicht vorhandenen Schuhe konnten es wohl kaum sein.


  »Dein Amulett«, sagte er und sein Blick wanderte kurz auf den Stein und dann zurück zu mir. »Ich glaube, es funktioniert nicht mehr richtig.«


  »Was soll das heißen?«, fragte ich und griff nach dem Stein, als könnte er sich jeden Moment in Luft auflösen.


  Barnabas zuckte mit den Schultern. »Das soll heißen, dass Grace seit fünf Minuten auf dich einredet und du kein Wort davon zu hören scheinst.«
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  »Nein!«, schrie ich und verstärkte den Griff um mein Amulett, als Josh sich aufrichtete und besorgt die Augenbrauen zusammenzog. »Ich hab sie doch eben noch gehört!« Nicht besonders gut, zugegeben, und gesehen hatte ich sie überhaupt nicht. »Und die Zeitlinien kann ich schließlich auch sehen!«, fügte ich hinzu und rief sie mir vor mein geistiges Auge.


  Dann aber durchströmte mich eine Welle von Panik und ich starrte Barnabas an. Alles, was ich hinter meinen geschlossenen Lidern sehen konnte, war ein verschwommenes Glühen, wie der Abdruck eines grellen Lichtscheins auf der Netzhaut. »Sie sind fast nicht mehr da!«, jammerte ich. »Sie haben mich abgeschnitten. Die Seraphim haben mich von euch abgeschnitten. Kein Wunder, dass ich vorhin keinen von euch erreichen konnte. Versuch mal, mit mir zu reden, Barnabas. Los!«


  Barnabas sah mich gequält an. »Das hab ich schon. Die ganze Zeit. Madison, ich glaube nicht, dass sie dich von uns abgeschnitten haben.«


  »Dann hat sich eben meine Aura verändert.« Ich wusste, dass ich sinnloses Zeug brabbelte, aber ich konnte nichts dagegen tun. Josh war aufgestanden, aber ich war total aufgelöst und ließ nicht zu, dass er mich anfasste, als er mir die Hand auf die Schulter legen wollte.


  »Das würden wir aber sehen und könnten dann unsere Gedanken darauf abstimmen«, sagte Nakita. Sie stand jetzt neben Barnabas. Ich glaube, es war das erste Mal, dass sie einer Meinung waren.


  Demus legte sich ins Gras zurück und starrte in die Sterne, als wäre ihm das alles total egal. »Als ob ein weißer Todesengel eine schwarze Zeitwächterin hören würde«, sagte er spöttisch.


  »Barnabas kann es«, sagte Josh streitlustig.


  »Außerdem bin ich kein weißer Engel«, fügte Barnabas hinzu und die Wut in seiner Stimme riss mich aus meinen eigenen panischen Gedanken. Ich starrte ihn an und er senkte den Blick, so als schämte er sich. »Nicht mehr.«


  Mein Mund klappte auf und für einen kurzen Moment vergaß ich meine Angst. Er hatte es zugegeben. Barnabas hatte das letzte bisschen, was von seinem weißen Todesengeldasein noch übrig war, losgelassen. Seine Augen lagen auf meinem Amulett und ich ließ es los, sodass es locker vor meiner Brust baumelte. »Wenn sie mich nicht abgeschnitten haben, muss es irgendwie kaputtgegangen sein, als ich meinen Körper wiederbekommen habe«, sagte ich. »Verdammt, was meint ihr, wie lange es dauert, bis es wieder funktioniert?«


  Nakita wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum und wich einen Schritt zurück. »Ist ja gut!«, zischte sie vermutlich Grace zu, denn es hätte mich ziemlich überrascht, wenn Nakita auf einmal angefangen hätte, Selbstgespräche zu führen. »Halt nur einen Moment mal den Mund, ja?« Seufzend drehte sie sich zu mir um. »Grace sagte, mit deinem Amulett ist alles in Ordnung.«


  Ich sah rüber zu Josh und wünschte mir fast, ich hätte mir meinen Körper nie zurückgeholt. Er senkte den Blick. Aber es war nicht seine Schuld. Ich hatte die Entscheidung ganz allein getroffen. »Dann haben sie mich doch abgeschnitten begann ich.


  »Nein«, widersprach Nakita. »Madison, hör mir doch erst mal zu. Sie haben dich nicht abgeschnitten und du hast dein Amulett auch nicht kaputt gemacht, als du dir deinen Körper zurückgeholt hast. Aber du bist jetzt lebendig und genau das ist das Problem.«


  Das Tosen in meinem Kopf ließ ein wenig nach. »Warum ist das ein Problem?«, wollte ich wissen.


  Barnabas nickte zustimmend. »Weißt du noch, als du das erste Mal einen Zeitsprung in Ace’ Zukunft gemacht hast und das zu viel für dich war?«, sagte er und ich griff nach Joshs Hand und drückte sie fest, als ich an den Anblick der Sterne dachte, der so schön gewesen war, dass ich fast daran zerbrochen wäre. »Du warst tot«, führ Barnabas fort. »Und damit schon auf halbem Weg zum Göttlichen. Ron hat dein Amulett für dich eingestellt, weißt du noch? Die Kraft des Amuletts ist immer noch heruntergeschraubt. Und jetzt, wo du wieder lebendig bist, kannst du keine richtige Verbindung mehr herstellen.«


  »Oh Ma-a-a-ann«, stöhnte ich und ließ mich rückwärts gegen einen hohen Grabstein plumpsen. Gedämpft. Alles war gedämpft. »Meinst du?«, fragte ich und meine Stimme bebte. Wenn das alles war, dann konnte man das bestimmt wieder hinbiegen. Aber nicht ich. Das letzte Mal hatte Ron mein Amulett eingestellt.


  »Du hättest warten sollen, bis wir Tammy gerettet haben, bevor du deinen Körper holst«, sagte Barnabas.


  Ich warf ihm einen finsteren Blick zu, erleichtert, dass es wenigstens nicht die Seraphim waren, die mir eine Lektion erteilen wollten. Grace hatte ja irgendwas darüber gereimt, dass meine Entscheidung, mir meinen Körper wiederzuholen, alles verdorben hatte. Und jetzt musste ich wohl damit klarkommen. Aber wie?


  »Dann suchen wir Tammy eben zu Fuß«, mischte sich nun Josh ein, der genauso erleichtert schien wie ich. »Wo liegt denn das Problem? Wir sind doch genug Leute. Am besten sehen wir als Erstes mal in allen Busdepots und irgendwelchen Läden, die über Nacht geöffnet sind, nach. Da gibt es ja nicht viele. Wie schwer kann das schon sein?«


  »Du wirst dich wundern«, sagte Demus, »jemanden zu Fuß zu finden ist echt nicht leicht.«


  Nakita stupste ihn mit ihrer weißen Stiefelspitze an. »Eine Zielperson zu retten ist nun mal nicht leicht, mein Lieber. Das ist harte Arbeit. Gewöhn dich schon mal dran.«


  Missmutig schlug er nach ihrem Fuß, aber sie tänzelte lachend aus seiner Reichweite und schien sich köstlich zu amüsieren.


  Barnabas’ Stirn dagegen war - wie gewöhnlich - gerunzelt. »Sie in der Wirklichkeit zu finden würde zu lange dauern. Selbst wenn wir uns aufteilen. Es wäre alles viel einfacher, wenn du nicht ihre Resonanz geändert hättest«, grummelte er.


  »Kannst du nicht die Seraphim bitten, dein Amulett wieder in Ordnung zu bringen?«, schlug Josh vor und lehnte sich wieder an seinen zerbrochenen Grabstein.


  »Klar, das würden die auch bestimmt machen nach allem, was passiert ist«, sagte Demus mit einem fiesen Lachen. »Madison, die sind so was von sauer auf dich.«


  »Und was ist mit Ron?«, fragte Nakita und zog ein Gesicht, als hätte sie gerade irgendwas Ekliges verschluckt. Ich schüttelte den Kopf.


  »Der weiß gar nicht, dass wir hier sind«, sagte Barnabas. »Und ich glaube, dabei sollten wir es auch belassen.«


  Ron konnte sich wahrscheinlich denken, dass wir hier waren, aber daran würde ich sie bestimmt nicht erinnern. Dass ich die Zeitlinien nicht sehen konnte, war wirklich ein ziemliches Problem. Ich wusste zwar, wie Tammys Resonanz jetzt aussah, aber ich konnte sie keinem von den anderen zeigen, solange ich die Zeitlinien nur als verschwommenen Klumpen sah. Leider konnten Engel die Zeitlinie nicht allein zurückverfolgen, um zu sehen, an welcher Stelle sich ihre Aura geändert hatte. Dazu brauchte man schon einen Zeitwächter. Oder vielleicht… jemanden, der mal einer werden würde?


  Aufgeregt zog ich meine geliehene Hose hoch. »Paul«, sagte ich bestimmt und alle starrten mich an.


  »Paul?«, wiederholte Nakita mit ungläubigem Blick.


  »Wer ist denn Paul?«, flüsterte Josh .


  Demus hatte sich wieder aufgesetzt, um mich besser auslachen zu können. »Du meinst diesen zukünftigen weißen Zeitwächter?«, schnaubte er und Josh s Blick verfinsterte sich. Oh ja, jetzt erinnerte er sich an ihn.


  »Paul ist nicht qualifiziert genug, um an deinem Amulett rumzuschrauben«, war Barnabas’ Meinung, aber ich schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab.


  »Ja, ich weiß. Aber er kann uns helfen, Tammy zu finden. Er kann die Zeitlinie zurückverfolgen bis zu dem Punkt, an dem ich ihre Aura geändert habe. Und dann kann er sie euch beiden zeigen.« Ich warf Demus einen Blick zu. »Euch dreien, meine ich. Und wenn wir das erst mal geschafft haben - tadaaa! Dann haben wir sie.«


  Demus beäugte mich, als hätte ich den Verstand verloren. »Äh, wir reden hier von Rons Handlanger, oder?«


  Handlanger? Wie fies!


  Nakita hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wirkte unerbittlich. »Das ist keine gute Idee. Selbst für deine Verhältnisse, Madison.« Auch Josh hatte sich nun abgewandt und kickte mit der Schuhspitze Erdklümpchen durch die Gegend. Er ist doch wohl nicht eifersüchtig, oder?, fragte ich mich und spürte einen Anflug von Freude.


  »Wieso denn nicht?«, wollte ich wissen und es war mir egal, dass ich offenbar die Einzige hier war, die es für eine gute Idee hielt. Wann hatten sie denn jemals eine Idee von mir auf Anhieb gut gefunden? »Paul hat uns schon mal geholfen. Ohne ihn hätten wir Ace nie retten können.«


  Die Worte kamen aus meinem Mund gesprudelt, bevor ich überhaupt darüber nachdenken konnte, aber es war nun mal die Wahrheit. Wir hatten es nur geschafft, weil Hell und Dunkel zusammengearbeitet hatten.


  »Ach, kommt schon«, stöhnte ich auf, als Nakita die Augen verdrehte. »Hat vielleicht jemand ’ne bessere Idee?«


  Barnabas gab auf und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wenn sie es versuchen will, warum nicht?«, sagte er und Nakita klappte vor Überraschung die Kinnlade runter.


  »Wunderbar«, schaltete Demus sich wieder ein, während er aufstand und sich streckte. »Plaudert ihr mal schön mit dem weißen Handlanger. Ich gehe in der Zwischenzeit die Seraphim besuchen.«


  Barnabas fuhr zu ihm herum und sein langer Mantel wirbelte hinterher. Seine Hand lag auf seinem Amulett und die Drohung war nicht zu übersehen. »Wenn du auch nur eine Feder regst, hack ich dir deine Flügel ab. Du bist einer von Madisons Engeln und du tust gefälligst, was sie sagt, zum Teufel noch mal!«


  »Mensch, danke, Barnabas«, sagte ich, um die Situation ein bisschen zu entschärfen, und Demus ließ die Schultern hängen. Barnabas’ Schwertkampfkünste schienen wirklich legendär zu sein.


  »Tja, wie’s aussieht, bin ich dann wohl mit von der Partie«, gab sich der schwarze Todesengel geschlagen.


  Ich lächelte. Demus war eigentlich ein ganz cooler Typ. Er hielt nur ein bisschen zu sehr an den alten Methoden fest. Nakita war genauso gewesen und sie hatte ihre Meinung sogar noch viel aggressiver vertreten. Noch immer lächelnd streckte ich Nakita meine Hand entgegen. »Kann ich bitte mein Telefon haben?«, fragte ich mit einem unschuldigen Augenaufschlag und Demus gab einen seltsam erstickten Laut von sich.


  »Himmelherrschaftszeiten, sag nicht, du willst ihn anrufen«, keuchte der Engel und Josh seufzte und lehnte sich mit verschränkten Armen ein Stück entfernt an eine Säule. Er sah aus, als würde ihm langsam kalt. Mir war jedenfalls kalt. Und Josh war doch eifersüchtig!


  Ich lächelte dankend, als Nakita mir mein kleines rosafarbenes Handy reichte. Der Akku war frisch aufgeladen und zeigte fünf Balken. Magie, moderne Technik … das war für mich alles so ziemlich dasselbe. Das Wichtigste war, dass wir diese Sache hier gemeinsam zu Ende brachten. Allein schaffte ich es einfach nicht. Wahrscheinlich ging das auch gar nicht. Wir mussten einfach alle Zusammenarbeiten. Hell und Dunkel.


  »Sie hat seine Telefonnummer?«, fragte Demus ungläubig, als ich mein Telefonbuch durchsuchte und den Eintrag »SOS« auswählte.


  »Seit wann hast du denn seine Nummer?«, fragte Josh und seine Stimme klang angespannt.


  »Seit letztem Monat«, erwiderte ich und lauschte auf den Rufton. »Shoe hat sie mir gegeben, weil ich dachte, ich könnte sie mal brauchen.« Josh starrte mich noch immer an und ich erwiderte seinen Blick fragend. »Was ist denn daran so schlimm? Ich bin eine Zeitwächterin und er wird auch bald ein Zeitwächter sein. Ich hab seine Nummer für den Notfall gespeichert, falls ich mal … keine Ahnung, im Knast landen sollte, weil ich ein Haus angezündet haben soll oder so.«


  Josh wandte sich ab und irgendwo ganz am Rand meiner Wahrnehmung meinte ich Grace schnauben zu hören, dass sie mich sehr gut allein beschützen könne.


  »Bin ich der Einzige hier, der ein kleines Problem bei der ganzen Sache sieht?«, fragte Demus. »Nakita, Madison verstößt hier gerade so ziemlich gegen alles, woran die Seraphim glauben. Alles, woran wir glauben.«


  »Halt den Mund und lerne!«, fauchte Nakita ihn an, aber ich merkte ihr an, dass sie sich auch Sorgen machte.


  Das Telefon klingelte immer noch und ich trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Das Handy an mein Ohr gedrückt, fragte ich mich, ob die Wärme, die ich auf dem Gesicht spürte, von Grace kam.


  »'llo?«, meldete sich eine müde Stimme und meine Anspannung verdoppelte sich.


  »Paul, hier ist Madison«, sagte ich und Paul antwortete nicht. »Äh, die schwarze Zeitwächterin, weißt du noch?«, fügte ich hinzu und plötzlich durchzuckte mich Sorge. Vielleicht hatte ich mich ja verwählt. »Mist, ist da überhaupt Paul?«


  »Ach! Hi, Mark!«, sagte Paul und ich erstarrte, als mir dämmerte, dass er nicht allein war. »Tut mir leid, ich bin beim Fernsehen auf der Couch eingeschlafen. Klar, bleib kurz dran, dann geh ich mal nachgucken. Hab’s in mein Biobuch gelegt. Aber du hast doch noch das ganze Wochenende dafür Zeit. Hättest du nicht morgen anrufen können?«


  Demus lehnte wieder an einem Grabstein und die Verachtung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Er weiß noch nicht mal, wer du bist.«


  »Entspann dich mal«, flüsterte Barnabas und beugte sich zu Demus hinüber. »Er ist bei Ron, das ist alles. Das ist das Problem mit euch schwarzen Engeln, ihr könnt einfach nicht anständig lügen.«


  Demus’ Miene verfinsterte sich, aber ich fand es lustig.


  Im Hintergrund hörte man nun alle möglichen Geräusche, eine Tür schlug zu, dann ertönte wieder Pauls gedämpfte Stimme: »Bist du verrückt geworden? Warum rufst du mich an?«


  »Warum hast du es mir angeboten, wenn du es gar nicht ernst gemeint hast?«, fragte ich zurück.


  »Doch nur in Notfällen!«, erwiderte Paul und zögerte dann. »Was hast du angestellt?«


  Das hätte ich als Beleidigung auffassen können, aber Tatsache war, dass ich das Ganze wirklich irgendwie in den Sand gesetzt hatte. »Äh, ich hab meinen Körper gefunden. Und jetzt funktioniert mein Amulett nicht mehr richtig.«


  »Tja … Glückwunsch?«, entgegnete er fragend.


  »Siehst du?«, flüsterte Nakita und beugte sich vor, um besser mithören zu können. »Selbst der Handlanger weiß, dass das ein Fehler war.«


  »Es war kein Fehler!«, rief ich, aber in Wirklichkeit begann ich das auch langsam zu befürchten. Ich wart ihr einen finsteren Blick zu, drehte mich mit dem Telefon weg und sah Josh an. Er wirkte wütend, oder vielleicht auch besorgt. »Paul, ich brauche deine Hilfe«, sagte ich. Verdammt, hoffentlich hat er das mit dem Handlanger nicht gehört.


  Er seufzte. Vermutlich hockte er gerade mehrere Hundert Meilen entfernt in irgendeiner Wüste in Arizona und ließ sich von Ron zulabern. »Versuchst du etwa schon wieder, jemandes Schicksal zu ändern?«, fragte er. »Madison, dass es letztes Mal geklappt hat, war pures Glück. Schicksal ist Schicksal. Darum heißt es ja auch so.«


  »Ach, ich dachte, du glaubst an den freien Willen?«, stichelte ich, bevor ich meinen Ärger hinunterschlucken konnte. Paul antwortete nicht und schon wurde ich wieder nervös. »Paul?«


  »Verdammt noch mal«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Weißt du, was Ron mit mir anstellt, wenn er rausfindet, dass ich dir geholfen habe?«


  Die Hand, mit der ich mir das Telefon ans Ohr hielt, zitterte. »Sie heißt Tammy«, sagte ich. »Ihre Seele sollte sterben, nachdem ihr Bruder bei einem Wohnungsbrand ums Leben gekommen wäre. Ich hab mit ihr geredet und ihr Schicksal hat sich gewendet, sodass sie plötzlich beide sterben sollten. Also hab ich noch mal mit ihr geredet und dann hat sich wieder irgendwas geändert und die beiden haben überlebt. Sie hat auf mich gehört, Paul, und ich hab ihr die schönen Dinge in ihrem Leben vor Augen geführt. Sie will sich ändern, aber sie hat es noch nicht ganz geschafft. Es besteht immer noch die Gefahr, dass sie ihre Seele einfach sterben lässt. Ich muss sie finden. Und noch mal mit ihr reden. Ich weiß, dass ich das wieder in Ordnung bringen kann.«


  Demus wandte sich ungläubig zu mir um. Unsere Blicke trafen sich und er starrte mich an. »Das war ein Riesenfehler«, sagte er und in seiner Stimme war keine Spur mehr von der Ihr-könnt-mich-alle-mal-Einstellung, die er bis dahin an den Tag gelegt hatte.


  »Sie hat sich immer noch nicht entschieden weiterzuleben«, sagte ich zu Paul, »Aber ich bin sicher, dass sie es kann. Ich habe ihre Resonanz verändert, um sie vor den weißen Todesengeln abzuschirmen, und jetzt finden wir sie nicht mehr, weil mein Amulett…«Ich holte Luft. »Paul, mein Amulett ist auf eine Tote abgestimmt, nicht auf eine Lebendige.« Mein Gott, wenn das einer hörte. »Ich kann sie nicht mehr finden. Bitte, hilf mir nur, sie zu finden, dann kannst du weiter Fernsehen gucken oder was immer du gerade gemacht hast. Fünf Minuten, allerhöchstens.«


  »Du hast ihre Resonanz verändert?«, fragte Paul und in seiner Stimme lag ein Hauch von Neid.


  »Ja«, erwiderte ich nicht ganz ohne Stolz. Mein Blick schweifte kurz zu Josh . Er sah mich noch immer nicht an und langsam wurde ich ein bisschen sauer. Immer diese überempfindlichen Männer-Egos. »Hilf mir, Tammy zu finden, dann verrate ich dir, wie ich das mit der Resonanz gemacht hab.«


  »Du kannst doch dem zukünftigen weißen Zeitwächter nichts beibringen!«, rief Demus, aber Barnabas versetzte ihm einen Schubs.


  »Ich kann die Zeitlinie nicht sehen«, gestand ich und wurde langsam wirklich nervös. »Paul, wir müssen sie finden, bevor der weiße Engel uns zuvorkommt und ihr einen Schutzengel verpasst.«


  Wieder seufzte er. »Oder ich bleibe einfach hier sitzen und mache gar nichts und der Schutzengel rettet Tammy das Leben«, sagte er schließlich.


  »Ein Schutzengel rettet überhaupt nichts!«, rief ich frustriert. Dann riss ich mich mit aller Kraft zusammen, um meinen Ärger nicht auch noch an ihm auszulassen, denn ich wollte schließlich, dass er mir half. »Der würde doch nur dafür sorgen, dass ihr Leben weitergeht. Aber ihr Leben hätte keinerlei Bedeutung mehr, Paul. Keine Würde. Sie wäre nicht mehr als ein Gemälde an der Wand. Die Seraphim kann ich nicht um Hilfe bitten. Grace sagt, die sind sauer auf mich. Ich glaube ja, sie kapieren einfach nur langsam, dass sie im Unrecht sind, und das gefallt ihnen nicht.«


  Das auszusprechen, fühlte sich gut an. Meine Wangen wurden warm und ich drehte den Engeln, die mich alle mit unterschiedlichen Mengen an Hoffnung oder Unglaube im Blick anstarrten, den Rücken zu. Paul schwieg wieder, aber es gab nichts mehr, was ich noch hätte sagen können, also wartete ich ängstlich ab.


  »Wo seid ihr?«, fragte er bloß und ich schnappte nach Luft, Freude durchzuckte mich bis in die Zehenspitzen. Demus fluchte leise und Barnabas und Nakita klatschten sich fröhlich ab. Josh lächelte milde und mir wurde ganz kribbelig. »Puerto Rico?«, riet Paul. »Da hat Ron gerade jemanden hingeschickt.«


  »Baxter in Kalifornien«, erwiderte ich und schöpfte ganz langsam wieder Hoffnung, dass vielleicht doch nicht alles verloren war, auch wenn er noch nicht Ja gesagt hatte. »Ich weiß nicht genau, wo das ist. Irgendwo im Süden vielleicht? Ist ziemlich heiß und drückend hier.«


  Paul gab ein leises Mmmm von sich. »Ich glaube, ich weiß, wo das ist. Warte, ich hole kurz meine Schuhe. Ron hat gerade noch über einen Todesengel gemeckert, der sich nicht zurückgemeldet hat.«


  »Arariel«, sagte ich und Paul grummelte bestätigend.


  »Ja, das ist sie. Warte kurz. Ich sage noch schnell Ron, dass ich ins Bett gehe.«


  Warte kurz?, fragte ich mich, doch im nächsten Moment drang ein schrilles Quietschen aus meinem Handy. Ich schrie auf und ließ es fallen, versuchte es wieder aufzufangen und griff daneben. »Hups, die Schwerkraft …«, sagte ich hüstelnd, nachdem ich es aufgehoben und mir wieder ans Ohr gehalten hatte. »Paul? Paul, bist du noch da?«


  Doch Paul war nicht mehr da und ich zuckte zusammen, als plötzlich ein greller Lichtschein den Friedhof erhellte. Etwa drei Meter entfernt zerteilte eine vertikale Linie die Dunkelheit und wurde langsam breiter, bis in ihrer Mitte ein schwarzer Schatten erschien. Es war Paul, der noch schnell sein Handy zuklappte, als er so lässig aus einem Teil der Welt in einen anderen trat, als ginge er bloß in ein anderes Zimmer. Sein Lächeln wurde breiter, als er mit seinen ungeschnürten Lederschuhen sicher auf dem nassen Rasen landete, während sich die helle Linie hinter ihm wieder schloss und verschwand.


  Er nickte Barnabas und Nakita höflich zu, bevor sein Blick eine Weile an Demus hängen blieb, der ihn voller Misstrauen beäugte. Dann blinzelte er überrascht, als Josh, der Außenseiter, der Nicht-Todesengel, sich von seiner Säule abstieß.


  »Hi, Madison«, sagte Paul ganz locker, während er sein Hemd in die beige Stoffhose stopfte und sich vollkommen bewusst war, dass ich gerade vor Neid platzte. »Also, wen retten wir heute?«
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  Demus trat ein Stück zurück, um Paul zu mustern. »Deine Aura ist grün?«, witzelte er und starrte auf das leuchtende Amulett, das Paul um den Hals trug. Der Stein reflektierte Pauls Aura und leuchtete tatsächlich in einem hellen, goldstichigen Grün.


  Paul senkte den Blick, presste die Lippen aufeinander und fuhr sich durch sein sandfarbenes Haar. Er wirkte verlegen und ich war mir sicher, dass das nicht an den zerknitterten Schulklamotten lag, die er noch immer trug. Der Stein, den er benutzte, um das Göttliche zu berühren, hätte sich eigentlich mittlerweile durch das Farbspektrum aufwärts in Richtung des tiefen Rots eines weißen Zeitwächters bewegt haben müssen. Aber es schimmerte noch immer in diesem satten, neutralen Grün, auf das Demus ihn so frech hingewiesen hatte. Noch während ich hinsah, verlosch es zu einem tiefen Schwarz.


  »Halt den Mund.« Nakita hob die Hand, als wollte sie ihm eine Ohrfeige verpassen. Ich räusperte mich. Seltsam, dass sie plötzlich Paul verteidigte, eigentlich mochte sie ihn doch gar nicht. Aber immerhin hatte sie sich auch bei ihm entschuldigt, als sie ihn vor einiger Zeit k.o, geschlagen hatte. Vielleicht war das einfach wieder ihre Art zu zeigen, dass sie dazulernte. Auch Barnabas blickte etwas unbehaglich drein, seit Paul zu uns gestoßen war.


  »Das kann doch alles nicht euer Ernst sein!«, stöhnte Demus, doch niemand ging darauf ein. Der Ausdruck in seinen Augen gefiel mir ganz und gar nicht.


  »Ich kann nicht lange bleiben«, sagte Paul und sah zwischen uns allen hin und her, wobei sein Blick abermals fragend an Josh hängen blieb.


  »Der zukünftige weiße Zeitwächter hat hier nichts zu suchen!«, zischte Demus und ich zuckte zusammen, als ich spürte, wie er das Göttliche berührte. Doch Barnabas reagierte sofort und man sah lediglich seinen dunklen Schatten über den Rasen huschen, als er sich mit voller Wucht auf den rothaarigen Engel stürzte.


  »Vorsicht!«, rief Nakita und ich fand mich auf dem Boden wieder. Der Aufprall hatte mir sämtliche Luft aus der Lunge gepresst und Nakita lag über mir. Verdammt, ihre Reaktionen waren wirklich nicht von schlechten Eltern! Ich pustete mir ihre Haare aus den Augen und wand mich ein Stück unter ihr hervor, um Barnabas besser sehen zu können. Er hockte auf Demus’ Rücken, die Hand in seine roten Haare gekrallt, und zog seinen Kopf ein Stück hoch. Paul, der wusste, dass man sich von kämpfenden Engeln besser fernhielt, stand ein wenig abseits und Josh war wieder hinter seiner Säule verschwunden.


  Barnabas schnappte sich die Kette um Demus' Hals und hielt schließlich sein Amulett in der Hand. »Nakita, du hast nicht zufällig ein Stück Seil in deinem Täschchen?«


  »Geh von mir runter, Nakita«, prustete ich. Mann, was hatte ich doch für ein aufregendes Leben: Ich war nach Mitternacht noch draußen und hing dann schwitzend und von Moskitos umschwirrt zwischen ein paar alten Grabsteinen rum.


  Nakita rutschte von mir herunter und ich schnappte nach Luft. Dann rappelte ich mich hoch bis auf die Knie und klopfte mir die Grashalme von den Klamotten. Super. Ich hatte mein neues Zeitwächteroutfit gerade mal fünf Minuten an und schon war alles total verdreckt. Josh streckte die Hand aus, um mir aufzuhelfen, und ich griff dankbar danach.


  »Danke«, sagte ich leise und, meine Lippen dicht an seinem Ohr, fügte ich hinzu: »Und entspann dich mal ein bisschen, ja? Du tust ja so, als liefe da was zwischen Paul und mir. Er ist einfach nur ein Kumpel.«


  »Ach ja?«, erwiderte Josh und sah zu, wie ich mir den letzten Schmutz abklopfte. »Nur ein Kumpel, der zufällig ein paar Amuletttricks beherrscht und durch Raum und Zeit wandern kann.«


  Ich grinste ihn an, nicht ganz unzufrieden darüber, dass er so eifersüchtig war. »Aber er hat nicht meine Hand gehalten, als ich gestorben bin«, entgegnete ich und rempelte ihn spielerisch an. »Und er war nicht bei mir, als ich meinen Körper zurückbekommen habe.«


  Joshs Schultern entspannten sich und ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, obwohl Paul an meine andere Seite trat. Die zwei Jungen grüßten einander verhalten, während Nakita sich an einen Grabstein lehnte und ihre langen Strümpfe auszog.


  »Ihr macht einen Riesenfehler!«, rief Demus zum wiederholten Mal und ich blickte auf die dunkle Straße, die plötzlich erschreckend nah wirkte. »Die Seraphim müssen wissen, was ihr hier macht! Und der Handlanger wird alles brühwarm Ron erzählen. Er wird ihr einen Schutzengel verpassen!«


  Ich hatte in meinem Leben schon so viel ausgefressen und war damit davongekommen, da war es mir ziemlich egal, was die Seraphim davon hielten, dass ich mit meinem zukünftigen Gegenspieler gemeinsame Sache machte. Sie hatten mich schließlich selbst für den Job auserkoren. Wenn ihnen mein Hang zum Rebellieren nicht passte, hätten sie sich eben jemand anders aussuchen sollen. Oder? Ich blickte zum Himmel hoch. Ohne sein Amulett konnte Demus zwar sowieso nicht viel ausrichten, aber ich sollte wohl lieber kein Risiko eingehen.


  »Hier«, sagte Nakita und reichte Barnabas ihren weißen Strumpf. Barnabas warf mir Demus' Amulett zu und ich fing es auf. Paul und ich betrachteten den lilafarbenen Stein, der sich ganz warm in meiner Hand anfühlte. Zwar hatte Kairos ihn gefertigt und nicht ich, aber mein Amulett war an seiner Herstellung beteiligt gewesen und die beiden Steine schienen sich zu begrüßen.


  »Pfoten weg!«, knurrte Demus, als Barnabas ihm die Arme auf den Rücken drehte und seine Handgelenke fesselte. »Nakita, tu doch was! Ihr seid alle Verräter. Verräter!«


  Nakita stellte sich breitbeinig über ihn, während Barnabas ihn in eine sitzende Position zerrte. »Ich hab gesagt, du sollst still sein!«, zischte sie und bückte sich betont langsam, um ihm ihren zweiten Strumpf in den Mund zu stopfen. »Und ich bin keine Verräterin«, fügte sie hinzu und trat unsicher einen Schritt zurück.


  Paul sah mich an, als wollte er loslachen, traute sich aber nicht so recht. »Probleme mit deinen Engeln?«


  Mein Herz hämmerte. Demus’ Gesicht war jetzt genauso rot wie seine Haare. »Meine Methoden sind noch etwas neu für ihn«, erwiderte ich bemüht unbeschwert und wandte mich dann ab, als wäre mir das alles egal. Aber das war es nicht.


  Paul grinste und pikste mich mit dem Finger in die Schulter. »Du bist wieder lebendig, oder?«


  Gegen meinen Willen musste ich lächeln. »Ja, also lass dein Schwert bitte, wo es ist, ja?«


  Er lachte und tat so, als würde er mich mit einem imaginären Schwert durchbohren, als er sich an unsere erste Begegnung erinnerte, bei der er versucht hatte, mich zu töten. Damals hatte er mich für das Böse in Person gehalten. Mittlerweile sah er uns hoffentlich eher als Kollegen oder so was. Paul spähte zu Demus hinüber und sagte dann: »Ich weiß eigentlich gar nicht so richtig, was ich jetzt hier soll.«


  Aufregung durchzuckte mich bis in die Zehen. »Dein Amulett ist doch so stark, dass du die Zeitlinien sehen kannst, oder?«, fragte ich. »Ich meine, Ron hat dir kein Amulett gegeben, mit dem du das nicht kannst, stimmt's?«


  Paul sah auf seinen grünen Stein hinunter. »Ja, sehen kann ich sie. Aber das ist auch schon alles. Ich hab nicht die leiseste Ahnung, was ich damit anfangen soll.«


  Barnabas versetzte Demus einen kleinen Schubser, damit er ruhig war. »Was hast du denn die letzten drei Monate über gemacht?«


  »Was anderes«, war Pauls trotzige Antwort und Josh schnaubte.


  »Wenn du dir die Zeitlinien vor Augen rufen kannst«, sagte ich, »kann ich sie durch deine Gedanken sehen. Dann zeige ich dir Tammys Resonanz, wie ich das bei einem Todesengel machen würde.«


  Pauls Augen wurden groß. »So was kannst du? Jemand anderem zeigen, was du siehst?«


  »So zeigt ein Zeitwächter seinem Todesengel, welche Seele er sich holen soll«, erklärte ich und begann langsam zu verstehen, dass Ron ihm wohl noch nicht allzu viel beigebracht hatte. Paul konnte zwar Raumhopser machen und ein Schwert aus dem Göttlichen erzeugen, aber über den Job an sich schien er so gut wie gar nichts zu wissen. Worauf wartete Ron nur?


  »Wie ich schon sagte«, murmelte Barnabas und beugte sich zu mir rüber. »Was hast du die letzten drei Monate über gemacht?«


  Ich warf Barnabas einen strafenden Blick zu, damit er den Mund hielt. Wir brauchten Pauls Hilfe. »Willst du es mal versuchen?«, fragte ich ihn. Wenn nicht, waren wir ziemlich erledigt.


  Paul sah Josh an, dann mich. »Du, ähm, kannst dann aber nicht meine Gedanken lesen, oder?«


  Ich warf Nakita und Barnabas einen Blick zu, denn da war ich mir nicht ganz sicher, und sie zuckten mit den Schultern. Vielleicht war das alles doch keine so gute Idee. »Ich weiß nicht, Paul, aber irgendwann musst du das ja mal lernen«, versuchte ich, ihn zu überreden, und in seinen Blick trat Entschlossenheit.


  »Okay«, sagte er und setzte sich auf einen der Grabsteine.


  Nakita gab ein leises Schnauben von sich. Die Arme vor der Brust verschränkt lehnte sie sich zu Barnabas hinüber. »Warum müssen die sich eigentlich immer hinsetzen, wenn sie irgendwas Wichtiges machen?«


  Nervös setzte ich mich Paul gegenüber und spürte sofort, wie die Feuchtigkeit durch meine dünne Kleidung drang. Ich atmete dreimal tief ein, um mich zu konzentrieren, so wie Barnabas es mir beigebracht hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass es unsere Chancen erhöht hätte, wenn ich Pauls Hand genommen hätte, aber Josh zog schon wieder so ein finsteres Gesicht, dass ich es lieber sein ließ.


  »Okay, ich hab es«, sagte Paul und sein Gesicht war entspannt, als er in sein Bewusstsein blickte. »Ich hab dich gefunden.« Eins seiner Augen ging auf, als er meine echte Aura mit der von der Zeitlinie verglich. »Und die da auch«, fügte er hinzu und meinte vermutlich die Engel, denn er blickte kurz zu ihnen hinüber. Dann ließ er die Schultern hängen. »Madison, ich hab wirklich keine Ahnung, wonach ich überhaupt suchen soll.«


  »Warte mal kurz«, sagte ich. Ich schloss die Augen und sah ebenfalls in mein Bewusstsein. Wie zu erwarten, gab es dort nichts zu sehen außer diesem verschwommenen Nebel.


  »Versuch mal, ob es hilft, wenn du ihn berührst«, schlug Nakita vor und Josh stieß scharf die Luft aus.


  »Okay«, sagte ich und griff nach Pauls Hand.


  »Hey!«, schrie dieser.


  Ich sah grelles Licht aufblitzen, das kurz darauf wieder verschwand. Ich riss die Augen auf und starrte Paul an. Er sah mich erschrocken an und seine Augen wirkten riesig im spärlichen Licht der fernen Straßenlaterne. Mein Herz klopfte wie wild und mir wurde bewusst, dass ich die Hand in meinem Schoß zur Faust geballt hatte. »Alles okay?«, fragte ich ihn und Barnabas grummelte etwas vor sich hin.


  »Ja«, sagte er sichtlich verwirrt. »Ich hab mich nur erschreckt. Lass es uns noch mal versuchen.«


  Demus gab irgendeinen genuschelten Kommentar von sich, den wir alle übergingen, und Paul griff wieder nach meiner Hand. Nervös reichte ich sie ihm. Seine Finger fühlten sich weich an und ein bisschen schwitzig. Oder vielleicht kam der Schweiß auch von mir.


  Nakita schnaubte und ich warf ihr einen warnenden Blick zu, bevor ich die Augen schloss. Als Erstes fiel mir auf, wie unscharf ich alles sah, so als würde man von einem High-Definition-Fernseher zu einem ganz normalen wechseln. Oder vielleicht, als würde man seine Brille abnehmen. Die sonst so gestochen scharfen Lebenslinien wirkten matt und verschwommen. Trotzdem konnte ich sofort Paul und mich erkennen. Nakita, Barnabas und Demus zu finden war sogar noch einfacher, so wie ihre Auren sich schützend um uns scharten.


  Hier, sagte ich in Gedanken, obwohl ich nicht wusste, ob Paul mich hören würde. Ich ließ mein Bewusstsein tiefer in die Zeitlinien eintauchen, bis ich, gar nicht weit von uns, Tammy entdeckte. Sie war allein, furchtbar allein, und ihre neue Aura mit dem schwarzen Rand und dem orangefarbenen Mittelpunkt glühte halbherzig vor sich hin. Pauls helles Leuchten und die Auren der Engel waren direkt neben mir. Alles, was wir nun tun mussten, war, Tammy in der Wirklichkeit zu finden.


  Wir schaffen das, dachte ich mit einem Anflug von Hoffnung. Meine Finger schlossen sich fester um Pauls Hand und er drückte zurück. Doch bevor ich meinen Griff lockern und unsere Verbindung durchbrechen konnte, wurden die Zeitlinien plötzlich blau.


  Verdammter Mist!, dachte ich und meine Hand verkrampfte sich um Pauls. Das ist ein Zeitsprung!


  Eine Sekunde später waren Paul und ich allein. Die Todesengel waren verschwunden. Ich spürte Pauls Verwirrung und dann die Angst, als er merkte, dass irgendwas nicht stimmte. Seine Finger wurden schlaff und ich griff sie fester, um auf keinen Fall die Verbindung zu ihm zu verlieren. Wenn wir einander losließen, würde die Vision verschwinden.


  Das ist ein Zeitsprung!, dachte ich erneut und versuchte, seine Hand festzuhalten und mich gleichzeitig auf die Zeitlinie zu konzentrieren. Wenn du mich loslässt, kann ich nichts sehen!


  Wahrscheinlich hatte mein Bewusstsein schon die ganze Nacht lang versucht, einen Zeitsprung zu machen, aber meine Verbindung zum Göttlichen war zu schwach gewesen. Jetzt, zusammen mit Paul, war sie stark genug. Ich wollte unbedingt Tammys Zukunft sehen und war sehr erleichtert, als ich spürte, wie sich Pauls Angst in Neugier verwandelte.


  Seine Finger zuckten in meiner Hand und die blaue Linie um uns herum wurde immer dunkler, bis sie fast schwarz war. Mit einem kurzen Ruck schossen wir aus der Gegenwart heraus und landeten in …


  Tammy, dachte ich, als ich das vertraute Gefühl spürte, mich im Bewusstsein von jemand anderem wiederzufinden - als stiller Beobachter, während Myriaden von erlebten Augenblicken durch die Gedanken des anderen schwirrten. Wenigstens befand sie sich diesmal nicht in einer brennenden Wohnung.


  Das Erste, was ich fühlte, waren weiche Laken um mich herum und dann Pauls Anwesenheit neben mir. Sein hektisches Bewusstsein hüpfte von Gedanke zu Gedanke und seine Nervosität färbte auf mich ab. Obwohl ich wusste, dass es sinnlos war, versuchte ich Tammy durch Willenskraft dazu zu bewegen, ihre Augen zu öffnen. Und sie tat es.


  Der Schreck darüber, dass es tatsächlich funktioniert hatte, durchfuhr mich bis ins Mark. Ich starrte auf das zu schmale Bett mit dem hochgestellten Kopfteil, den zweckmäßig wirkenden Einbauschrank, den ausgeschalteten Fernseher in einer hohen Wandhalterung und den breiten, hässlichen Tisch auf Rädern. Darauf standen ein riesiger Becher mit einem Strohhalm, der in die andere Richtung zeigte, und daneben eine einsame Genesungskarte. Draußen schien die Sonne, doch sie fiel nicht ins Zimmer, denn direkt vor dem offenen Fenster ragte eine Backsteinmauer auf. Ich konnte nicht sagen, ob wir uns im zweiten oder im dreißigsten Stock befanden. Am Rand meines Sichtfelds sah ich das verschwommene Blau, das darauf hindeutete, dass dieser Moment erst in einigen Tagen passieren würde. Als ich versuchte, alles noch ein wenig deutlicher zu sehen, blinzelte Tammy ein paarmal.


  Wo sind wir?, hörte ich Paul fragen - noch etwas, womit ich nicht gerechnet hätte. Aber Tammy schien ihn nicht bemerkt zu haben, denn sie reagierte nicht.


  Ich weiß nicht. Ein paar Tage in der Zukunft? Eine Woche? Aber viel weiter wohl nicht, schätzte ich.


  Dann vernahm ich einen weiteren Gedanken, klar und bestimmt: Ich sterbe.


  Mein Herz machte einen Satz und ich fühlte, wie Paul meine Hand fester umklammerte, als Tammy ihre über das Laken bewegte. Sie war furchtbar dünn, die Haut bleich und beinahe durchsichtig, und wirkte selbst zu schwach, um einen Schnürsenkel zuzubinden. Um ihr Handgelenk verlief ein Bluterguss, wo jemand sie anscheinend festgehalten hatte, und ihre Fingernägel waren in leuchtendem Rot lackiert, das sich grell von dem weißen Laken darunter abhob. Unser ganzer Körper tat weh und ich fragte mich, ob sie geschlagen worden war. Der blaue Nebel, der alles umgab, verhieß, dass wir uns nicht weiter als ein paar Tage in der Zukunft befanden.


  aber in so kurzer Zeit hätte sie niemals so viel abnehmen können. Ich fragte mich, warum diese Vision so klar war. Das alles hier musste Monate, vielleicht sogar Jahre in der Zukunft liegen.


  Ihr Atem hob mühsam unsere Brust und ich spürte, wie eine Träne Tammys Wange hinunterlief. In unserem Inneren konnte ich fühlen, wie ihr Pulsschlag unregelmäßig wurde und ein eigenartiges Kribbeln von ihren Zehen her aufstieg. Sie hatte gesagt, sie müsse sterben. Vielleicht lag sie damit gar nicht so falsch.


  Eine Welle von Wertlosigkeit durchströmte unsere gemeinsamen Gedanken, während durch das kleine offene Fenster in der großen Glasfront Verkehrslärm hereindrang. Sie war allein, doch das war nicht der Grund, aus dem sie weinte. Der Grund war Reue. Reue für Worte, die sie nie gesagt hatte, und Gedanken, die unausgesprochen geblieben waren, Reue für Dinge, die sie nie getan, Herausforderungen, die sie nicht angenommen hatte. Und erst jetzt, ganz am Ende, begann sie zu begreifen, was sie verloren hatte, indem sie alles Gute ignoriert und ihr Leben ohne Liebe gelebt hatte. Sie dachte an ihren Bruder, den sie so oft enttäuscht hatte, dass er schließlich aufgegeben hatte.


  Tammy, es wird alles wieder gut, dachte ich, in der Hoffnung, dass sie mich hören konnte. Es ist noch nicht zu spät!


  Doch nur Paul hörte mich.


  Unsere Brust krampfte sich vor Kummer zusammen, als sie an die Bilder dachte, die sie nie auch nur zu malen angefangen hatte, die Gedichte, die sie nach der ersten Zeile nicht weitergeschrieben hatte - aus Angst, was andere darüber denken würden. So viele Reisen, die sie nicht gemacht, Freunde, mit denen sie sich nie getroffen hatte, Chancen, jemanden glücklich zu machen, die sie nicht genutzt hatte. Sie hatte gedacht, sie würde dadurch stärker werden, doch es hatte nur nach und nach ihre Seele aufgefressen.


  »Ich wünschte …«, flüsterte sie und wandte ihren Kopf zum Fenster und zu der tristen Backsteinmauer dahinter. »Ich wünschte …«


  Doch es war zu spät und ich spürte einen Kloß im Hals, als ein kleiner glitzernder Nebelhauch in einer Ecke des Zimmers sein charakteristisches Glühen annahm. Es war ein Schutzengel, der Sonnenstrahlen weinte, und ich fragte mich, ob er der Grund dafür war, dass diese Vision aus der fernen Zukunft so klar war.


  Paul zuckte überrascht zusammen, und als Tammy plötzlich die Luft ausstieß, wusste ich, dass auch sie den Engel sah. Ist das ein Engel?, fragte Paul mich und ich schickte ein Ja zu ihm zurück. Warum weint er?, wollten Tammy und er gleichzeitig wissen.


  »Weil dein Leben zu Ende ist«, antwortete der Engel mit einer hohen klirrenden Stimme, die mich an rauschendes Wasser erinnerte. Sie schien gleichzeitig vertraut und doch so anders als die von Grace.


  Tränen rannen mir - uns - über die Wangen. Wir waren ein und dieselbe Person. »Du bist so schön«, hauchte Tammy, die den Engel offenbar wirklich sehen konnte. »Bist du meinetwegen hier?«


  Die Hoffnung in ihrer Stimme versetzte mir tief in meinem Inneren einen Stich und der Engel schwebte vor ihr nieder und tauchte sie in seine Wärme, als sich im restlichen Raum Kälte und Dunkelheit ausbreiteten.


  »Ich war immer bei dir«, erwiderte der Engel und lächelte unter seinen eigenen Tränen.


  »Ich weiß. Ich habe dich gespürt«, sagte Tammy. »Glaube ich jedenfalls. Es tut mir so leid.« Sie holte wieder mühsam Luft und ihre Tränen ließen unseren gemeinsamen Blick verschwimmen.


  »Was denn, mein Kind?«


  Ihre blasse Hand hob sich und fiel dann wieder zurück. Sie wirkte unnatürlich, als sie mit der Handfläche nach oben auf dem weißen, verschlissenen Laken liegen blieb. »Ich bin weggelaufen. Ich meine, nicht nur von zu Hause und von Johnny und meiner Mutter, sondern vor allem. Ich hatte so viele Pläne. Ich hatte noch so viel vor und jetzt kann ich mich noch nicht mal mehr daran erinnern.«


  Sie starb. Hinter ihr lagen sechstausend Sonnenaufgänge, eine Milliarde versendeter E-Mails, Tausende von Witzen, über die sie gelacht hatte, unzählige Augenblicke, die sorgfältig in ihrem Gehirn verstaut und doch zu nichts nutze waren, weil sie verlernt hatte, wie man liebte. Sie war noch immer dasselbe verängstigte Mädchen, dem ich vor ein paar Stunden hatte helfen wollen und das dachte, es sei vollkommen allein.


  Der Engel schwebte noch ein bisschen tiefer und landete auf ihrer Handfläche. »Du musst jetzt tapfer sein«, sagte er weinend.


  Eine Welle von Angst brandete in ihr auf und legte sich dann wieder. »Warum?«, flüsterte sie.


  »Es wird wehtun.«


  Die Angst kehrte doppelt so stark zurück und Tammy hielt den Atem an. Warum?, dachte sie und ihre Frage hallte in Pauls und meinem Bewusstsein wider.


  »Ich bleibe bei dir. Ich gehe nicht, ehe es vorüber ist«, tröstete sie der Engel, so wie Eltern ihrem Kind versprachen, dass sie an seinem Bett sitzen bleiben würden, bis es eingeschlafen war. Die Wärme des Engels kroch Tammys Arm hinauf und nistete sich in ihrer Brust ein.


  Sterbe ich jetzt?, fragte Tammy und ihre Gedanken schienen zu beben.


  »Du bist schon gestorben. Liebes.«


  Angst, diesmal meine eigene, erfüllte mich. Es stimmte. Tammy war tot. Sie hatte kein einziges Mal mehr Luft geholt, seit der Engel ihr gesagt hatte, dass es wehtun würde. Ich spürte Pauls Panik und versuchte, meine eigene Verzweiflung zu unterdrücken. Mit uns war alles in Ordnung. Wir waren nicht tot. Aber Tammy war es.


  Was passiert jetzt mit mir?, fragte Tammy und ihre Gedanken erklangen jetzt klarer zwischen unseren eigenen.


  Der Engel weinte noch immer. »Es tut mir leid«, sagte er und war wunderschön in seiner Trauer. »Ich wünschte, ich hätte es ändern können, aber ich war nur da, um dich zu beschützen. Ich hatte gehofft, dass deine Seele vor deinem Tod genesen und wieder zum Leben erwachen würde, doch es ist zu spät.« Seine Augen - zu hell, um sie zu erkennen - lagen fest auf Tammy und fanden mich, tief in ihrem Bewusstsein. Ist dies das Jetzt? Oder gibt es noch Hoffnung?


  Was?, fragte Tammy, aber ich war diejenige, die zusammenzuckte. Er redete mit mir. Tammys Schutzengel redete mit mir. Er wusste, dass ich hier in Tammys Bewusstsein war. Und der Engel wusste nicht, ob das, was wir erlebten, wirklich geschah oder nur vielleicht. Mein Gott, hoffentlich nur vielleicht.


  Ein Schatten verdunkelte das Fenster und es roch nach nassem Stein. Mein Herz begann zu rasen, als ich sah, wie der Schwarzflügel durch das offene Fenster ins Zimmer glitt. Angst durchzuckte mich, sauer und ranzig, und Paul spürte es.


  »Ihre Seele ist tot, Madison«, sagte der Schutzengel zu mir und in seiner Stimme lag kein Vorwurf. »Sie ist vor drei Jahren gestorben, aber ich bin bei ihr geblieben, um ihr die Schwarzflügel vom Leib zu halten. Ich hatte gehofft, sie würde sich erholen und wieder zum Leben erwachen, aber es war vergeblich. Sie hat ihre Seele nicht genährt und so ist sie unwiederbringlich verkümmert.«


  Nein!, schrie ich, als der erste Schwarzflügel auf ihr landete.


  Tammy schrie. Ihr Körper war tot, aber irgendetwas in ihr schien noch bei Bewusstsein zu sein. Weiß glühendes Eis durchzuckte ihre Gedanken, Pfefferminz und Feuer. Ich versuchte, mich zurückzuziehen, aber ich war in dieser Hölle gefangen und es gab kein Entrinnen. Die Schwarzflügel hatten sie gefunden und fraßen ihre Erinnerungen, während wir dabei zusahen, ohne uns bewegen oder sie aufhalten zu können. Der schleimig-schwarze Schatten zerrte Erinnerungen aus Tammys Bewusstsein wie eine Hyäne, die ihre Beute zerreißt.


  Und wie Hyänen wurden es immer mehr. Einer nach dem anderen drängten sie sich in den Raum und stürzten sich auf Tammy, die sich in Gedanken krümmte und schrie. Doch sie konnte ihnen nicht entkommen, konnte sich nicht wehren, denn ihr Körper war schlaff und gehorchte ihr nicht mehr.


  Halt!, flehte ich und spürte, wie mir echte Tränen über meine echten Wangen strömten, irgendwo an einem anderen Ort im Zeitgewebe auf einem dunklen Friedhof. Die Erinnerung daran, wie die Schwarzflügel mir meine eigenen Gedanken entrissen hatten, war zurückgekehrt und ich spürte wieder den schmerzenden Verlust, die Angst, dass nichts von mir übrig bleiben würde. Sie wurde zerstückelt und sie bekam alles mit. So endet es?, dachte ich voller Grauen. So enden verlorene Seelen? Kein Wunder, dass die schwarzen Engel sie lieber töten.


  Warum hilft mir denn niemand?, schrie Tammy, deren Körper friedlich dalag, während ihr Bewusstsein Qualen litt und mit jedem Fetzen ein bisschen weiter verschwand. Sie löste sich auf. Ich konnte nichts tun und ich weinte, heftige Schluchzer schüttelten mich, während ich versuchte, Tammy beisammenzuhalten, doch es war vergeblich.


  Nicht so!, schrie ich und scheuchte einen Schwarzflügel weg, als das Bild eines sonnendurchfluteten Autos aus Tammys Erinnerungen vor mir aufstieg. Ich hörte Lachen, ein albernes Lied. Nicht viel, aber ich spürte, dass sie glücklich war. Die sollten sie nicht bekommen und ich schnappte mir die Erinnerung und wachte darüber.


  Der Schwarzflügel, dem ich sie weggenommen hatte, bäumte sich auf und ich schrie, als er sie mir wieder zu entreißen versuchte. Er war hungrig und auf den Geschmack gekommen. Ich schob ihm eine Erinnerung zu, die genauso wertvoll, aber meine eigene war. Der Schwarzflügel ließ von mir ab, denn er erkannte den Unterschied nicht. Ich krümmte mich um Tammys schöne Erinnerung zusammen und weinte und wartete darauf, dass das alles endlich vorbei sein würde.


  Nach und nach ebbten Tammys Schmerz und die Qualen ab, als immer weniger von ihr blieb und bald nur noch Paul und ich übrig waren. Einer nach dem anderen erhoben sich die Schwarzflügel wieder, geschwollen und deformiert, und taumelten zum Fenster, wo sie wie Wespen ein paarmal gegen die Scheibe prallten, bevor sie die Öffnung fanden. Meine Gedanken waren ein einziges Chaos, als ich Paul zu erreichen versuchte. Es war, als wäre eine gigantische Flutwelle aus Gift über uns hinweggebrandet, und wir waren die einzigen Überlebenden. Der Schutzengel war noch immer da, aber seine Tränen versiegten, als der Mensch, über den er hatte wachen sollen - in der spärlichen Hoffnung, dass seine Seele sich wieder erholen würde -, verschwand, als hätte er niemals existiert. Hoffnung, das war alles, was sich die weißen Todesengel mit ihren Schutzengeln erkauften, die magere Hoffnung, dass die Seelen wieder aufleben würden. Es war die Hoffnung, die bei Barnabas und seiner schönen Sarah ihren Anfang genommen hatte, und diese Ironie erfüllte mich mit Schmerz.


  »Ist es schon passiert?«, fragte mich der Schutzengel und seine Stimme klang traurig. »Ich weiß es nicht. Ist das hier schon passiert? Passiert es in diesem Augenblick? Du bist noch nie hier gewesen, wenn es zu Ende ging.«


  Mein ganzer Körper fühlte sich wund an, und obwohl ich wusste, dass ich in Wirklichkeit auf einem Friedhof saß, wusste ich, dass ich gleichzeitig hier in der Zukunft war und mit Tammys Schutzengel redete, den sie noch gar nicht hatte. Es ist noch nicht passiert, dachte ich und meine Gefühle waren wie ausgelaugt. Doch in den Tiefen meines Bewusstseins leuchtete ein kleiner Funke des Triumphs - Tammys Erinnerung, die zu schön war, als dass ich sie den Schwarzflügeln zum Fraß hätte überlassen können.


  Der Engel erhob sich in die Luft und sein Blick wurde hart und Furcht einflößend. »Mach, dass es aufhört«, sagte er und es war, als spräche Gott selbst aus seinem Mund. »Bitte«, fügte er noch hinzu und seine Stimme klang nun hilflos. Dann verschwand er.


  Plötzlich war die Welt wie in flammendes Rot getaucht und ich stieß einen zittrigen Seufzer der Erleichterung aus. Es war vorbei und ich machte mich auf den heftigen Ruck gefasst, mit dem mein Bewusstsein wieder aus den Gefilden der Vielleicht-Zukunft in die Gegenwart geschleudert werden würde.


  Weinend wachte ich auf und fand mich zusammengerollt im nassen Gras zwischen Nakita und Barnabas wieder. Josh stand etwas verloren daneben, als wüsste er nicht, wie er helfen könnte. Schweigend warteten sie ab, denn sie konnten schon an meinem Zustand erkennen, dass es schlimm gewesen war. Als ich sie nacheinander anblickte, sah ich Tränen in Nakitas Augen. Barnabas hatte seine letzten schon vor Jahrhunderten vergossen, aber der Schmerz in seinem Blick war nicht geringer. Mit ihm hatte all das seinen Anfang genommen, als Sarahs Seele sich wieder erholt hatte. Ich wusste nicht, ob ich ihm dafür danken oder ihn verfluchen sollte. Es war furchtbar.


  Ich setzte mich auf und sah mich nach Paul um. Er stand ein Stück entfernt gekrümmt hinter einem Grabstein und kotzte sich die Seele aus dem Leib. »Tut mir leid«, flüsterte ich und er drehte sich um und wischte sich den Mund ab. Mit leerem Blick wandte er sich mir zu und er wirkte so einsam, wie ich es noch nie bei einem Menschen gesehen hatte. Ich versuchte aufzustehen und Josh sprang herbei, um mir zu helfen. Meine Hand in seiner war kalt und zitterte.


  »Alles okay mit dir?«, fragte ich Paul und hörte, wie meine Stimme brach. »Das war ziemlich heftig.«


  »Nein«, erwiderte er knapp und in seiner Stimme schwang noch immer das blanke Entsetzen mit, das wir durchlebt hatten. »Das …«, begann er und seine Hände zitterten, als er nach Worten suchte. »Das war die Hölle. Dieser Job ist die Hölle.«


  Da konnte ich ihm kaum widersprechen und ich schwankte und kippte zur Seite, bevor Josh mich wieder auf die Füße zog. »Es ist nicht immer so«, flüsterte ich. Manchmal verbrennt man auch nur bei lebendigem Leib.


  Paul drehte sich weg, das Gesicht verzerrt, als er zu fassen versuchte, was wir gerade gesehen hatten. Ich lehnte mich an einen Stein - ’tschuldigung, einen Grabstein, meine ich natürlich - und Josh ließ mich los, nachdem er sich vergewissert hatte, dass ich nicht zusammenbrechen würde. »Alles in Ordnung?«, fragte er und ich nickte, ohne ihn anzusehen.


  »Es war ein Zeitsprung«, sagte ich und Barnabas seufzte, als könne er sich schon denken, was ich gesehen hatte. »Wir haben Tammy sterben sehen. In ein paar Jahren, würde ich sagen. Ich weiß es nicht. Sie hatte einen Schutzengel, darum glaube ich, wenn wir jetzt aufgeben, ist sie verloren.« Meine Worte drifteten ins Leere, als mir wieder einfiel, was der Engel zu mir gesagt hatte.


  »Wir müssen was tun«, sagte ich und dachte an die Qualen, unter denen Tammy ihr Leben beendet hatte, und das Nichts, das zurückblieb. Ein so vollkommenes Nichts, dass es war, als hätte es sie nie gegeben. »Wenn wir ihr nicht helfen können, ist Tammys Leben nichts mehr wert, ohne Freude, ohne Schönheit. Sie hat nichts für ihre Seele getan. In ihrem Leben gab es keine Kunst, keine Kreativität. Sie hat gegessen und geschlafen und sonst nichts, um zu überleben. Und als sie gestorben ist, wurde ihre Seele von Schwarzflügein gefressen.«


  Etwas Saures stieg in meiner Kehle auf und ich schluckte es krampfhaft wieder hinunter. Sie war fort. Bis auf das winzige bisschen, das ich von ihr gerettet hatte. Ich spürte es in mir, einsam und verloren zwischen meinen restlichen Erinnerungen.


  Nakita berührte mich am Arm und ich zuckte zusammen. In ihren Augen standen Tränen, doch das machte sie nur noch schöner. »Es tut mir leid, Madison. Ich dachte, du wüsstest, was mit den Seelen passiert, die sich nicht wieder erholen. Darum war ich ja am Anfang auch so verwirrt. Es ist so selten, dass sich eine Seele erholt. So schrecklich selten.« Sie blickte Barnabas an. Er hielt den Kopf gesenkt und es sah aus, als würde er all die Einsamkeit und den Schmerz seines Lebens erneut durchleben.


  »Das wusste ich nicht«, schluchzte ich und er blickte auf, Tränen in den Augen. »Das wusste ich nicht«, wiederholte ich dann noch einmal leiser. »Das hat mir keiner gesagt.« Ich sah Paul an. Er hatte mit Sicherheit auch nichts davon gewusst. Meine Traurigkeit verwandelte sich immer mehr in Wut, aber das fühlte sich kein bisschen besser an.


  »Darum beenden wir ihre Leben frühzeitig«, sagte Nakita mit einem sanften Blick in Barnabas’ Richtung. »Um ihnen das zu ersparen und zu retten, was wir können. Wenn Tammy heute Nacht gesenst wird, bewacht ein weißer Engel ihre Seele so lange, bis sie nach Hause zurückkehren kann und in liebender Erinnerung behalten wird. So wie Barnabas es für dich getan hätte, bevor du Kairos sein Amulett geklaut hast. Wenn sie aber einen Schutzengel bekommt und ihre Seele sich nicht erholt…«


  Ich beendete Nakitas Gedanken für sie. »Ein Leben ohne Sinn, das im Nichts endet.«


  Verwirrt und voller Schmerz drehte ich mich weg. Vielleicht sollte ich einfach aufgeben und schwarze Engel aussenden, damit sie die verlorenen Seelen sensten.


  »Ich kann das nicht.«


  Die Worte kamen von Paul und ich blickte zu ihm hoch. Sein Gesicht lag halb im Schatten.


  »Ich kann kein weißer Zeitwächter sein«, sagte er. »Das ist doch krank!« Langsam wich er in die Dunkelheit zurück. »Ich kann das nicht! Ich kann einfach nicht!«


  Barnabas presste die Lippen aufeinander. Er streckte die Hand aus und griff Paul beim Arm. »Du bist der zukünftige weiße Zeitwächter.«


  »Ich will aber nicht!«, erwiderte Paul voller Panik, doch er konnte Barnabas’ Hand nicht abschütteln. »Ich kann das nicht! Ich kann den Leuten keine Schutzengel verpassen, nur damit sie am Ende von diesem Abschaum gefressen werden! Dann sollen sie lieber jung sterben!«


  Ich ließ den Kopf hängen, während Paul sich aus Barnabas’ Griff zu winden versuchte. Schließlich gelang es ihm und er wich zurück und rieb sich den Arm. Und da waren wir wieder - genauso weit wie vorher. Keiner von uns wollte tun, was von ihm verlangt wurde. Das hätte mich eigentlich traurig stimmen sollen, stattdessen aber war ich froh, dass ich damit nicht die Einzige war. Vielleicht würden wir ja zusammen das schaffen, was allein unmöglich schien.


  »Jetzt hör mir mal zu!«, sagte schließlich Barnabas zu Paul, dessen Hand auf seinem Amulett lag, als wäre es der Griff seines Schwerts. »Du bist der zukünftige weiße Zeitwächter. Du wirst gefälligst den Mund halten und lernen, was Ron dir beibringt. Und wenn er geht, wirst du sein Amulett in Empfang nehmen.«


  »Barnabas!«, rief Nakita entrüstet.


  Barnabas ignorierte sie. »Und wenn du erst deine volle Macht ausgebildet hast, kannst du deine Einstellung zum freien Willen dazu nutzen, die Dinge zu ändern«, schloss er.


  Josh stieß die Luft aus, als er verstand, und ich versteifte mich. Barnabas wandte mir seinen Blick zu und ich erschauderte, als ich den Schmerz darin sah. Seine dunklen Augen schienen darin zu ertrinken. »Das gilt für euch beide«, sagte er zu mir und seine Stimme brach. »Wir müssen geduldig sein.«


  »Ich will aber nicht mein ganzes Leben lang warten, bis sich etwas ändert«, protestierte ich.


  »Dann such die für verloren erklärten Seelen«, sagte Barnabas und in seiner Stimme lag plötzlich eine neue, unheimliche Leidenschaft, die ihn beinahe fanatisch wirken ließ. »Rede mit ihnen, wenn sie dir zuhören. Und zwar bevor Ron ihnen einen Schutzengel schickt oder die Seraphim einen Todesengel aussenden, um sie zu sensen.«


  Das war genau das, was ich schon die ganze Zeit versuchte. Barnabas glaubte also daran, dass es möglich war. Und vielleicht ja jetzt auch Paul. Und wenn Paul daran glaubte, hatten wir vielleicht tatsächlich eine Chance.


  »Wir müssen Tammy finden«, sagte Paul und seine Stimme klang beinahe wild. »Wir müssen das verhindern. Wir dürfen sie ihr Leben nicht weiterleben lassen, wenn am Ende nur … ihre Erinnerungen und alles, was von ihrem Leben noch übrig ist, von diesen hohlen Aasgeiern gefressen werden.«


  »Dann versuchen wir es?«, fragte ich und mein Inneres erbebte beinahe vor Hoffnung.


  Paul holte Luft, denn er wusste, dass es hier um mehr ging als nur darum, Tammy zu reuen. Er würde ziemlichen Ärger bekommen. Ron würde stinksauer sein. Aber wen interessierte schon Ron?


  »Wir versuchen es«, sagte Paul und schloss kurz die Augen. Dann drehte er sich um und blickte über den Friedhof in Richtung Stadt. »Sie ist nicht weit von hier.«


  »Das trifft sich gut«, bemerkte Nakita und in ihrem Blick lag Sorge. »Demus ist nämlich weg.«
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  Es lag nicht an der schwülwarmen, erstickenden Dunkelheit, dass sich mir der Magen zusammenzog. Es lag nicht an der Tatsache, dass ich Barnabas und Nakita nicht hören konnte, die irgendwo mit gezogenen Schwertern hinter mir herjoggten. Es lag auch nicht daran, dass ich Sportmuffel neben Josh, dem Langstreckenläufer, wie eine schnaufende Lokomotive klang. Es lag noch nicht mal an den Gittern vor den Fenstern der Häuser in diesem Stadtteil oder den heruntergelassenen Rolltoren vor den Geschäften. Was mir am allermeisten zusetzte, war die Tatsache, dass ich immer noch barfuß war und soeben in irgendwas Glibberiges getreten war.


  Mit angewidertem Gesicht hob ich meinen Fuß und erschauderte.


  »Hier entlang«, sagte Barnabas und trabte leichtfüßig an mir vorüber, während ich noch zögerte. Ich konnte ihn in der dunklen Gasse kaum erkennen und sein Mantel ließ ihn wie ein wandelnder Schatten aussehen. Als ich einen Hauch von Nakitas Duft erhaschte, der an mir vorüberschwebte, lief ich wieder weiter. Schließlich Tannte auch Paul an Josh und mir vorbei und mir fiel auf, wie wild und raubtiergleich die zwei Engel neben ihm wirkten: Barnabas finster und verstohlen, Nakita schlank und drahtig, beide auf der Jagd, geeint durch ihr gemeinsames Ziel. Ich war stolz auf sie, als ich sah, wie gut sie zusammenarbeiteten. In meiner Tasche spürte ich Demus’ Amulett, schwer und warm. Ich hatte keine Ahnung, was er Tammy ohne den Stein würde antun können, aber Barnabas hatte gesagt, dass die beiden irgendwo zusammen waren.


  »Sie ist gleich da vorne«, flüsterte Paul, und als er sich umdrehte, spiegelte sich der Schein der Straßenlaterne in seinen blank geputzten Schuhen. Er wirkte angespannt und ungeduldig und ich wünschte, ich könnte selbst mithilfe der Zeitlinien sehen, wie weit wir noch von ihnen weg waren.


  Das Ende der Gasse, eine etwas hellere Schwarzschattierung, rückte näher und ich lief schneller. »Pass auf!«, flüsterte Josh und riss mich gerade noch zurück, bevor ich in einen stinkenden Müllhaufen vor einer Haustür stolpern konnte.


  Dies war kein gutes Viertel. Hier würde ich normalerweise noch nicht einmal tagsüber rumspazieren. Mittlerweile war es etwa zwei Uhr morgens und die Straße lag verlassen da. Ein schwacher Lichtstreifen am Horizont verhieß, dass bald die Sonne aufgehen würde, aber sicher erst in ein paar Stunden. In der Luft lag ein schwerer, feuchter Gestank. Die Straßenlaternen tauchten die mit Schlaglöchern gespickte Gasse in spärliches Licht und es war kaum ein Unterschied auszumachen zwischen der asphaltierten Fahrbahn, dem Bürgersteig und den trostlos wirkenden, heruntergekommenen Gebäuden dahinter, mit ihren Rollgittern und den zugemauerten Fenstern. Es gab nichts als Stein, Asphalt und Beton. Nichts Grünes, nichts Lebendiges. Noch nicht mal eine Ratte.


  Worüber ich vielleicht ganz froh sein sollte, dachte ich, während ich mein Gewicht von einem eisigen Fuß auf den anderen verlagerte. »Danke«, flüsterte ich zu Josh zurück und rümpfte die Nase über den Gestank. Ich hatte die Arme um meine Mitte geschlungen und fröstelte. Vielleicht hätte ich wirklich bis nach der Vollstreckung warten sollen, bevor ich mir meinen Körper wiederholte. Und was war dieses schleimige Zeug zwischen meinen Zehen? Mann, war das eklig!


  »Sie ist da drin«, sagte Paul und deutete mit dem Kinn auf ein Busdepot, dessen kaputtes Neonschild die Form eines riesigen Pfeils hatte.


  »Mit Demus«, fügte Nakita hinzu und ihre Stimme war kaum mehr als ein Fauchen.


  »Ein Busdepot«, sagte ich und drehte mich lächelnd zu Josh um. »Du hattest recht.«


  Mit klopfendem Herzen machte ich einen Schritt nach vorn, doch Barnabas riss mich zurück. Ein Stück weiter vorn ging eine Straßenlaterne aus und es wurde stockdunkel um uns herum. Ich blickte nach oben und fragte mich, ob Grace ihre Finger im Spie! hatte, als Barnabas flüsterte: »Polizei.«


  Frustriert wich ich in eine Einfahrt zurück, in der es sogar noch dunkler war. Paul stellte sich links von mir, Josh an meine andere Seite. Nakita machte einen geraden Sprung nach oben und verschwand auf einem Dach. Das schwache Dröhnen eines laufenden Motors wurde langsam lauter und wir duckten uns hinter eine Mülltonne. Von dort, wo ich mit dem Rücken an die Hauswand gepresst stand, konnte ich in das Busdepot hineinsehen. Demus und Tammy redeten miteinander. Doch wenn Demus sein Amulett gehabt hätte, wäre Tammy schon tot, da war ich mir sicher.


  Es war tatsächlich ein Polizeiauto und ich dankte im Stillen Grace für die kaputte Laterne, als der Wagen im Schritttempo an uns vorüberfuhr. Die Scheinwerfer streiften die verlassenen Ladenfronten und glitten über die düstersten Ecken und Winkel hinweg.


  Paul, der zwischen mir und dem oberen Ende der Gasse stand, atmete auf, als das Auto sich langsam entfernte. Er wirkte entschlossen, als er einen Schritt nach vorn machte, und ein seltsames Gefühl überkam mich, als wir ihm alle zurück auf die Straße folgten. Nicht unbedingt mein Typ, aber vielleicht wäre er wirklich ein guter Partner für diesen Job, dachte ich. Jemand, der das Chaos, mit dem wir es zu tun hatten, besser verstand als jeder andere. Natürlich nur, wenn ich mein Amulett überhaupt behalten durfte.


  »Sie sind weg«, sagte Paul, als die Scheinwerfer des Polizeiwagens noch einmal kurz aufleuchteten und dann um eine Ecke verschwanden.


  »Meint ihr, die sind auf der Suche nach mir?«, fragte ich. So richtig traute ich mich noch nicht zu ihnen auf die Straße hinaus.


  Barnabas war nicht viel mehr als ein Schatten an meiner Seite und sein Blick lag noch immer fest auf der Ecke, wo das Auto verschwunden war. »Bestimmt nicht. Ich hab dich aus ihren Gedächtnissen gelöscht. Und ich glaube nicht, dass ich einen übersehen hab.«


  Paul drehte sich mit gerunzelter Stirn zu ihm um. »Du glaubst?«


  Barnabas erwiderte sein Stirnrunzeln. »Man kann nie wissen.«


  »Das Auto ist weg«, sagte ich, ganz kribbelig vor Anspannung. »Lasst uns gehen.«


  »Schwarzflügel!«, flüsterte Paul und ich erstarrte. Ich kämpfte die irrationale Angst nieder, die mich plötzlich überkam, als ich hinaufblickte und die schwarzen Silhouetten über den nächtlich dunklen Himmel gleiten sah. Es gab einen grellen Blitz, als einer von ihnen einen Bogen flog, und ich wandte mich schaudernd ab. Ich hatte einen Körper. Sie konnten mir nichts tun. Nicht mit einer echten Aura um mich herum.


  »Was machen die denn hier?«, fragte Josh und zog besorgt den Kopf ein. Er hatte mit angesehen, was die Dinger mit mir angestellt hatten. »Demus kann doch niemanden sensen, solange du sein Amulett hast. Und weißen Todesengeln folgen sie nicht.« Er sah Barnabas an, das Gesicht angstvoll verzogen. »Oder?«


  Barnabas antwortete nicht, sondern legte mir bloß die Hand auf die Schulter und schob uns vorwärts. »Normalerweise nicht, nein. Aber wir haben hier drei Engel, eine Zeitwächterin und einen zukünftigen Zeitwächter. Pflanzen wenden sich nun mal der Sonne zu.«


  Und vielleicht war sogar Arariel irgendwo hier auf der Jagd, weil sie Tammy allein nicht fand und sich deswegen an unsere Fersen geheftet hatte, überlegte ich. Ich blickte mich sorgfältig um, als wir uns lautlos über die verlassene Straße schlichen, bemüht, nicht direkt unter den kreisenden schwarzen Membranen herzulaufen. Mann, wie ich diese Viecher hasste. Ein Schauer durchfuhr mich, als ich daran dachte, wie sie Tammys Erinnerungen gefressen hatten, bis nichts mehr von ihr übrig war.


  »Was macht Demus eigentlich hier?«, brabbelte ich und krümmte meine bloßen Zehen. »Er kann doch noch nicht mal sein Schwert ziehen.«


  »Wahrscheinlich will er sie vor einen Bus schubsen.«


  Ich warf Barnabas einen Blick von der Seite zu und versuchte herauszufinden, ob das als Scherz gemeint war oder nicht.


  Man hörte Federn rascheln und dann das leise Klicken von Absätzen, als Nakita sich kurz vor dem Eingang zum Busdepot wieder zu uns gesellte. Ich zog an einem der beiden Türflügel und stellte fest, dass die Tür abgeschlossen war. Barnabas griff an mir vorbei und riss einmal kräftig daran. Mit einem scharfen Knirschen von berstendem Metall flog die Tür auf. Ein fieser Geruch nach alten Turnschuhen und kaltem Zigarettenrauch drang heraus. Reizend.


  Demus blickte auf. Sein jungenhaftes Gesicht - das einen liebenswürdigen Ausdruck angenommen hatte, um Tammy einzulullen - wurde hart. »Bei Azraels gestutzten Schwungfedern! Stell dich hinter mich, Tarn!«, sagte er im Aufstehen und schob sich vor sie.


  Ängstlich erhob sich Tammy und spähte, an Demus’ Schultern geklammert, um ihn herum. »Ja, das ist doch mal ’ne gute Idee«, stellte Barnabas trocken fest, der hinter mir hereinkam.


  »Tammy, Süße, sein Job ist es, dich umzubringen«, bemerkte Nakita, die auf meiner anderen Seite in Stellung ging.


  Es war offensichtlich, dass Tammy geweint hatte. Ihre Augen waren rot und ihr Haar zerzaust. Hinter ihr lag ein Rucksack, der wahrscheinlich alles enthielt, was sie auf dieser Welt besaß - abgesehen von ihrer Seele. Sie war tatsächlich von zu Hause ausgerissen. Das war der Anfang von ihrem Ende und ich musste sie hier und jetzt aufhalten. Wenn ich sie jetzt nicht überzeugen konnte, bedeutete das, dass sie ihren eigenen Lügen glauben und ihre Seele sterben würde.


  »Er will mir nichts tun!«, rief sie und beäugte uns fünf misstrauisch, dann aber wich sie unsicher ein paar Schritte zurück. »Du hast mein Zuhause in Brand gesetzt. Und er wird -«


  »Dich retten?«, fragte ich und sie blickte Demus an. Als sie sah, wie wütend er uns entgegenstarrte, zögerte sie. »Dich von hier wegbringen? Tammy, er lügt. Engel tun das.« Ich warf Barnabas einen Blick zu und sagte dann: »Ziemlich oft sogar.«


  Barnabas runzelte die Stirn und blieb schließlich stehen, nachdem er sich unauffällig von uns wegbewegt hatte, damit wir Demus einkreisen konnten. Nakita tat dasselbe auf der rechten Seite. »Ganz besonders die schwarzen Engel«, fügte Barnabas hinzu und blickte auf seine Nägel, damit es so wirkte, als wäre ihm das alles völlig gleichgültig. Doch ich sah ihm an, dass er bereit war, sich jede Sekunde auf Demus zu stürzen.


  »Und warum hat Demus mich dann noch nicht getötet?«, fragte Tammy feindselig.


  »Weil wir ihm sein Schwert weggenommen haben«, erwiderte ich, zog sein Amulett aus der Tasche und hielt es vor mich hin.


  »Madison, nicht!«, schrie Barnabas, aber Demus hatte es schon gesehen und warf sich nach vorn, genau, wie ich es geplant hatte.


  Nakita stürzte zu Tammy, zerrte sie rückwärts bis zu einer Infotafel und positionierte sich zwischen ihr und Demus. Josh packte mich beim Arm und riss mich aus dem Weg, während Paul mit klappernden Sohlen zur Seite sprang.


  »Mist!«, schrie Josh, als die Kette durch seinen Ruck meinen feuchten und kalten Fingern entglitt. Der flache schwarze Stein blitzte im Fallen auf und landete mit einem kristallklaren Klirren, das noch einen Moment lang von den Wänden widerhallte, auf dem Boden.


  »Barnabas! Schnell!«, schrie ich, kurz bevor ich selbst zu Boden ging, aber Demus hatte bereits die Laufrichtung geändert und warf sich nach vorn. Ich sah atemlos zu, wie Paul sich das Amulett als Erster schnappte.


  »Ich hab es!«, rief er triumphierend, doch seine Augen weiteten sich, als er Demus auf sich zustürmen sah. Er wusste, dass er gegen ihn keine Chance hatte, und wart den Stein Nakita zu.


  »Hierher!«, schrie Nakita mit erhobener Hand, doch es war nicht ihre, in der der Stein landete. Es war Arariels.


  »Heilige Mausefalle«, murmelte ich, als ich aufstand. Arariel schenkte mir ein unübertreffbar boshaftes Lächeln, während sie ein paar Schritte machte, um aus Nakitas Reichweite zu gelangen.


  »Tut mir leid!«, sagte Josh , der die Hände auf meine Schultern legte, als wir gemeinsam die Tür blockierten.


  »Ich hab es fallen lassen«, entgegnete ich frustriert und zog mein übergroßes Hemd gerade.


  »Arariel! Gib mir das Amulett!«, befahl Paul, doch sie hörte ihm gar nicht zu, sondern ließ Demus’ Amulett triumphierend durch die Luft kreisen, als hätte sie es gerade auf dem Jahrmarkt gewonnen.


  »Nakita?«, fragte ich und mein wunderbarer Todesengel grinste genauso bösartig zurück und senkte einladend die Schwertspitze in Richtung Arariel. Hinter Nakita hatte sich Tammy auf einem der durchgesessenen Sitze, die vor der Wand standen, zusammengerollt und weinte. Das konnte ich ihr wirklich nicht verübeln.


  »Wehe, du gibst ihr einen Schutzengel!«, drohte Nakita und Arariel ging in Kampfstellung.


  »Ich werde nicht zulassen, dass du sie tötest, du dreckiger schwarzer Engel!«, schrie sie zurück und hieb nach Nakita.


  »Du nennst mich dreckig?«, rief Nakita, deren Gesicht lieh rötete. »Ich sorge für einen sauberen Abgang und nicht für einen qualvollen Tod. Du bist die Böse von uns beiden. Du!«


  Demus starrte nur gierig auf sein Amulett, das noch immer von Arariels Hand baumelte. Langsam rückte er näher an sie heran, während Nakita Arariel von Tammy wegtrieb. Ich fuhr zusammen, als Barnabas mich an der Schulter berührte. »Du und Josh, ihr bringt Tammy hier raus«, flüsterte er. »Sie hat zu viel Angst, um abzuhauen. Ich bleibe hier und versuche, Nakita zu helfen.«


  Angst hatte ich auch. Schließlich konnte ich jetzt wieder sterben und ich hatte nicht vergessen, wie das war. Josh sah genauso verunsichert aus, wie ich mich fühlte, und zusammen schlugen wir einen großzügigen Bogen um Nakita und Arariel, als die beiden ihre ersten Schwerthiebe austauschten.


  Tammy wandte uns ihr tränenüberströmtes Gesicht zu, als wir uns näherten. Ich streckte die Hand nach ihr aus, doch sie kugelte sich noch enger in ihrem Sessel zusammen. »Komm schon!«, rief ich. »Wir müssen hier raus!«


  Tammy trat nach mir und ich sprang zurück. »Shoe hat gesagt, du bist tot«, sagte sie verängstigt. »Stimmt das?«


  »Mach schnell, Madison …«, drängte Josh, der zwischen mir und den Engeln stand.


  Sie hat ihn angerufen!, dachte ich erfreut. »Ich war mal tot«, sagte ich schnell. »Aber jetzt bin ich es nicht mehr und darum müssen wir hier raus!« Wie konnte sie glauben, dass ich tot war, und gleichzeitig auf Demus’ Lügen hören? Ich griff abermals nach ihrem Handgelenk und diesmal ließ sie zu, dass ich sie auf die Füße zog.


  »Achtung!«, rief Paul und wir duckten uns, als nur anderthalb Meter neben uns ein aus dem Boden gerissener Sitz an die Wand krachte. Fliesen- und Betonsplitter regneten auf uns nieder wie Pistolenkugeln. Nakita machte wirklich ernst.


  »Wir müssen hier weg«, drängte Josh und wir rannten zur Tür.


  Aber Arariel sah uns. Sie stieß einen schrillen Kampfschrei aus, sprang über Nakitas Schwert hinweg durch die Luft und landete zwischen uns und der Tür. Mit weit aufgerissenen Augen schob ich Tammy hinter mich, während wir schlitternd zum Stehen kamen.


  »Halt, Arariel!«, schrie Paul von der anderen Seite des Raumes.


  »Du bist nicht mein Zeitwächter«, knurrte sie und blickte dann zur Decke hoch. »Himmlischer Hüter, komm herbei!«, forderte sie dann einen Schutzengel an.


  Verdammt. Wenn Tammy einen Schutzengel bekam, war alles verloren. »Zurück!«, schrie ich, aber Tammy war wie erstarrt vor Angst und rührte sich nicht mehr.


  Demus stürzte sich auf Arariel, um sich sein Amulett wiederzuholen. Mit voller Wucht krachte er in sie hinein und ihr wütender Aufschrei vermischte sich mit seinem Gebrüll, als sie zusammen zu Boden gingen. Sie ließ Demus’ schwarzen Stein fallen, der für einen Augenblick lila aufflammte, als er auf den Fliesenboden prallte. Demus, der flach auf dem Bauch gelandet war, streckte sich und bekam ihn zu fassen. Mit einem ersten Aufschrei rollte er sich herum und sprang auf die Füße, während sein Schwert bereits Form annahm.


  Mit zusammengebissenen Zähnen hieb Nakita nach Demus. Sie hatte die Zähne gefletscht und in ihren Augen leuchtete der Glanz des Göttlichen. Ihre Klingen trafen aufeinander und wieder schien der kristallklare Laut bis in die Ewigkeit zu hallen.


  Mein Herz hämmerte, als Paul schlitternd neben uns zum Stehen kam. Seine Augen funkelten. »Arariel hört nicht auf mich«, klagte er empört.


  »Ach, echt jetzt?«, entgegnete Josh , als es ihm endlich gelang, Tammy ein Stück zurückzuschieben, die mit offenem Mund die zwei Engel anstarrte, die um ihre Seele kämpften.


  »Wir müssen hier raus!«, rief ich. »Tammy, komm jetzt!«


  Barnabas hielt schon die Tür für uns auf und wedelte wie wild mit dem Arm, damit wir endlich verschwanden, aber Nakita, Demus und Arariel waren für meinen Geschmack noch ein gutes Stück zu nah am Eingangsbereich.


  »Mein Gott«, flüsterte Tammy, deren Tränen vor lauter Ehrfurcht versiegt waren. »Shoe hat also nicht gelogen.«


  »Die da!«, schrie Arariel plötzlich und schlug Demus und Nakita gleichzeitig zurück, um dann mit ihrem Schwert auf Tammy zu zeigen. »Sie ist vom Himmel auserkoren. Schütze sie!«


  Verdammt, sie meinte den Schutzengel. Ohne nachzudenken, streckte ich den Arm aus und schob Tammy hinter mich. Mit der anderen Hand griff ich nach Pauls Hand. Der Kampf erstrahlte in einer ganz neuen Intensität und Tiefe, als ich mit einem Mal alles mit der zusätzlichen Kraft seines Amuletts wahrnahm. Mit jedem Schlag ließen tiefe Töne die Luft erzittern und die kämpfenden Engel sandten ein Energiefeld aus wie Sonnenstrahlen. Und über alldem schwebten zwei kleine glühende Lichtkugeln. Eine davon war Grace und die andere der Engel aus meinem Zeitsprung.


  »Nein!«, schrie ich und hob die Hand in Richtung des Schutzengels. »Bei meinem Zeitsprung hast du gesagt, ich soll machen, dass es aufhört. Jetzt sage ich es dir! Geh weg! Wenn es aufhören soll, darf sie keinen Schutzengel bekommen!«


  »Sie ist vom Himmel…«, begann Arariel wieder, doch im nächsten Moment ließ sie ihr Schwert fallen und griff sich ans Handgelenk, nachdem Nakita endlich einen Treffer gelandet hatte.


  »Sie gehört mir!«, sagte ich und die Worte strömten in meiner Verzweiflung von ganz allein aus mir heraus. Der Gedanke an den Tod, der Tammy bevorstand, ließ mich nicht los und die schreckliche Vergänglichkeit ihres verschwendeten Lebens machte mich wütend.


  »Bitte!«, wimmerte Tammy, die sich hinter Josh versteckte und an ihm festklammerte. »Geht einfach weg! Ihr alle! Ich will einfach nur leben. Ich will leben!«


  »Das ist doch schon mal was«, bemerkte Paul.


  »Komm mit mir und du wirst leben«, sagte Arariel und streckte Tammy die Hand entgegen. Hinter mir standen Nakita und Demus, die Schwertspitzen gesenkt. Sie griffen nicht an, denn die Macht des Schutzengels begann sie bereits einzuhüllen. Alles lag nun in meiner Hand. Konnte ich den Engel davon überzeugen, dass ich mich um Tammy kümmern würde, oder würde die schreckliche Vision von Tammys verschwendetem Leben Wirklichkeit werden?


  Der Engel zögerte, dann erkannte er mich, doch er schien nicht zu wissen, ob dieser Moment in der Gegenwart oder in der Zukunft lag oder sogar in der Vergangenheit. Draußen hatten sich bereits die Schwarzflügel zusammengerottet. Einer von ihnen presste sich an die Scheibe und ich erschauderte. Paul versuchte, sich von mir loszu machen, aber ich griff seine Hand fester. Wenn er mich losließ, konnte ich den Schutzengel nicht mehr sehen.


  »Was du ihr zu bieten hast, ist kein Leben«, sagte ich zu Arariel und riss meinen Blick von den hässlichen Kreaturen los. »Es ist ein langsamer, qualvoller Tod. Du kannst sie nicht haben. Sie gehört mir!« Ich holte Luft und fühlte mich wild und kämpferisch. »Ich bin die schwarze Zeitwächterin und ich erhebe Anspruch auf sie. Ich fordere, dass sie nicht gesenst wird und auch keinen Schutzengel bekommt. Sie gehört mir!«


  »Anspruch?«, wiederholte Arariel. Plötzlich wirkte sie nicht mehr so selbstsicher. »Du kannst keinen Anspruch auf sie erheben!«


  »Das habe ich schon getan«, erwiderte ich und erschauderte, als ich an Tammys Tod dachte und daran, wie ich ein Stückchen meiner Seele für eines von ihrer hergegeben hatte, damit es nicht gefressen wurde. »Ich habe eine Stück von ihrer Seele«, sagte ich und Tammv drückte sich wimmernd an Josh . »Sie gehört jetzt zu uns. Sie ist Teil der dunklen Seite und das Licht hat keinen Anspruch auf sie.« Ich beugte mich zu Arariel vor und fügte mit leiserer Stimme hinzu: »Du kannst sie nicht berühren.«


  Tammys Augen wurden groß und selbst Josh blickte mich entsetzt an. Ich konnte mich nicht überwinden, Paul neben mir anzusehen, dessen Hand ich noch immer umklammert hielt.


  »Du?« Arariel war völlig entgeistert. »Du erhebst Anspruch auf ihre Seele?«


  »Geh!«, rief ich wild gestikulierend und Arariel taumelte plötzlich mit einem Aufschrei zurück, ihre Hand an die Brust gepresst, als hätte sie sich verbrannt.


  »Ich dachte, dein Amulett funktioniert nicht«, sagte Paul.


  »Tut es auch nicht«, erwiderte ich verwirrt. »Ich hab gar nichts gemacht.«


  »Das war die Alte Magie«, sagte Arariel, die nun geduckt immer weiter zurückwich und dem Schutzengel einen verstörten Blick zuwarf. »Das Alte Recht. Du hast das Alte Recht bemüht und somit übersteigt deine Forderung selbst die Gesetze des Himmels. Ich kann sie nicht berühren! Ich kann sie nicht berühren!«


  Auch Nakita wirkte erschrocken, beinahe entsetzt, als sie ihr Schwert verschwinden ließ. »Madison?«, stammelte sie. »Was hast du gemacht?«


  »Vorsicht!«, schrie Barnabas und ich stolperte rückwärts über den Saum meiner zu langen Hose und fiel hin. Arariel stieß plötzlich ein Heulen aus und straffte e Schultern, bis ihre Flügel zum Vorschein kamen und den gesamten Raum ausfüllten. Einen Moment lang streiften sie die Wände, dann schlang Arariel, deren Schrei noch immer anhielt, sie um sich selbst. Sie verschwand mit einem ohrenbetäubenden Knall.


  Schockiert betrachtete ich das Bild der Verwüstung, das wir hinterlassen hatten: umgerissene Sitzreihen, Löcher in der Decke und tiefe Furchen von göttlichen Schwertern im Fußboden. Nakita erhob sich am anderen Ende des Raums aus ihrer Kauerstellung. »Wo hast du denn die Alte Magie gelernt?«, flüsterte sie. »Madison, du bist jetzt verantwortlich für ihre Seele. Wenn sie sich nicht wieder erholt, bist du dafür verantwortlich. Weißt du, was das bedeutet?«


  Nicht so ganz, aber ich konnte es mir denken. Ich hatte Angst und die wurde nur noch schlimmer, als Barnabas Nakita anfuhr, den Mund zu halten. Der Schutzengel war fort. Oder zumindest konnte ich ihn nicht mehr sehen. Bei meinem Sturz hatte ich Pauls Hand losgelassen. Daraufhin war er vor mir zurückgewichen, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, so als könnte ich versuchen, wieder nach seiner Hand zu greifen. Vielleicht hatte ihm die Geschichte mit dem Stückchen Seele, das ich von Tammy hatte, Angst gemacht. Mir war auch nicht besonders wohl bei dem Gedanken - selbst wenn ich ihr dadurch das Leben gerettet hatte. Ängstlich versuchte ich seinen Blick aufzufangen, aber er gab sich alle Mühe, meinem auszuweichen, und hielt den Kopf gesenkt, während er sein Hemd zurück in die Hose stopfte.


  Vom Fußboden aus starrte Tammy auf den leeren Fleck wo Arariel verschwunden war. Ihr Mund stand offen. Sie weinte nicht. Sie sah aus wie betäubt. »Sie …«, begann Tammy und schluckte dann krampfhaft. »Sie hatte Flügel. Seid ihr alle Engel?«


  »Nur die da«, erwiderte Josh und zeigte auf Barnabas und Nakita. Demus war verschwunden. Verdammt. Aber die Schwarzflügel auch und ich stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Hast du sie gerettet?«, fragte Josh mich. Ich nickte und griff nach seiner Hand, um mir auf die Füße helfen zu lassen.


  »Ja und nein«, sagte ich dann mit einem Blick zu Paul. Er sah so aus, als würde er sich am liebsten von mir fernhalten und sich gleichzeitig fragen, wie viel von alldem wohl Ron zu Ohren kommen würde. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass das alles noch nicht vorbei war.


  Meine nackten Füße schienen zielstrebig jede Fliesenscherbe und jedes spitze Stück Beton zu finden und ich trat gequält von einem Fuß auf den anderen. Nakita hob derweil einen umgefallenen Sessel auf und setzte sich hinein. Sie stützte die Ellbogen auf die Knie, um zu verschnaufen. Ihre weißen Klamotten waren total verdreckt, wodurch ihr Äußeres jetzt auch farblich gesehen dem eines schwarzen Todesengels entsprach. Dieses Chaos würde verdammt schwer zu erklären sein. Andererseits, in diesem Stadtviertel vielleicht auch nicht. »Alles okay?«, fragte mich Nakita quer durch den um und ich nickte. Alles war in Ordnung - fürs Erste, aber Arariel würde nicht vergessen, was hier passiert war, und Demus würde wahrscheinlich schnurstracks zu den Seraphim rennen und petzen …


  Barnabas streckte die Hand aus, um Tammy auf die Füße zu helfen. Einen Moment lang starrte sie bloß darauf, doch als er sie anlächelte, griff sie danach und stand auf. Es versetzte mir einen Stich, als ich sah, wie sie plötzlich schüchtern den Blick senkte, als ihr wieder einfiel, dass er ein Engel war. Ich war einmal genauso gewesen und ich dachte voll Staunen an meine frühere Unschuld zurück.


  »Ist das wahr?«, fuhr Paul mich barsch an und riss mich aus meinen Gedanken. »Ist es wahr, dass du einen Teil von ihrer Seele in dir hast? Konnte Arariel sie deshalb nicht berühren? Weil du ihre Seele an deine eigene gekettet hast?«


  Mein Mund ging auf und ich warf einen Blick zu Tammy hinüber, die noch immer bei Barnabas stand. »Ich will ihr doch nur helfen«, flüsterte ich und zupfte wieder an meinem riesigen Hemd. Es wollte einfach nicht auf meinen Schultern bleiben.


  »Du hast gesagt, du hast Anspruch auf meine Seele erhoben. Gehört sie jetzt dir?«, fragte Tammy und von dem Vertrauen, das Barnabas in ihr hatte aufkeimen lassen, war nichts mehr zu spüren.


  »Nur ein klitzekleines Stückchen«, erwiderte ich beinahe flehend. »Tammy, ich habe dich in der Zukunft gesehen, deinen Tod. Die Schwarzflügel haben dich bei lebendigem Leib aufgefressen! Ich konnte nicht zulassen, dass sie alles bekommen. Du hattest so schöne Erinnerungen an deine Mutter und an Johnny. Ich konnte einfach nicht mit ansehen, wie sie für immer zerstört wurden, auch wenn du sie schon lange vergessen hat-


  Ich habe eine deiner Erinnerungen vor den Schwarzflügeln gerettet und habe ihnen dafür eine von meinen Erinnerungen gegeben. Sie haben ein Stück von mir bekommen! Sie haben es gefressen und es ist für immer weg. Wenn ich könnte, würde ich dir deins zurückgeben, aber ich weiß leider nicht, wie!«


  »Bei lebendigem Leib aufgefressen …«, hauchte Tammy und wich langsam zurück. Dann stieß sie einen heiseren Schrei aus, drehte sich um und rannte auf die Tür zu.


  »Tammy! Wir versuchen, dir zu helfen!«, rief ich ihr nach, aber Barnabas war schneller. Er trat ihr in den Weg, bevor sie auch nur in die Nähe der Tür kam.


  »Warte«, sagte er und hielt sie fest.


  »Hilfe!«, schrie sie und schlug nach ihm. »Warum hilft mir denn keiner?«


  Ich fühlte mich schrecklich und zuckte zusammen, als Tammy ihm ins Gesicht schlug und einen Handabdruck auf seiner Wange zurückließ. »Ist schon gut«, flüsterte er und zog sie tröstend an sich. »Sie werden dich nicht fressen. Du hast dich verändert. Alles kommt wieder in Ordnung. Du gehörst jetzt auf die dunkle Seite.«


  »Aber ich will nicht auf die dunkle Seite gehören!«, heulte sie, während sie in seinem starken, warmen Griff zusammensackte. Sie schien die Reinheit in ihm zu spüren und beruhigte sich langsam wieder. Ihre Hilfeschreie gingen in herzzerreißendes Schluchzen über und Barnabas drückte sie an sich.


  Ich wusste genau, wie sie sich fühlte.


  Paul sah mich an und seine Abscheu darüber, dass ich Tammys zukünftiger Seele ein Stück Erinnerung geklaut hatte, schien langsam abzuebben. Josh berührte mich am Ellbogen und ich fuhr zusammen. »Wenn du ihnen ein Stück von deiner eigenen Seele gegeben hast, ist das doch ein fairer Deal, oder?«, fragte er mit gehobenen Augenbrauen, »Damit hast du ein Stück von ihr gerettet, oder nicht?«


  »Ich glaube, sie hat mehr als nur ein Stück von ihr gerettet«, sagte Nakita und stand auf.


  So wie es aussah, hatte ich das vielleicht tatsächlich, aber zu welchem Preis? Das Alte Recht. Schien ganz so, als wäre ich jetzt für Tammy verantwortlich. Und wenn ihre Seele nun starb, war ich dann diejenige, die dafür büßen musste, und nicht sie? Am besten sorgte ich einfach dafür, dass es gar nicht erst so weit kam.


  Tammys Schluchzen wurde leiser und ich fragte mich, ob Nakita wohl noch Taschentücher in ihrer Handtasche hatte. Ich holte Luft, um sie zu fragen. Doch mein Kopf war mit einem Schlag leer, als Nakita sich zu mir herüberlehnte und mir zuflüsterte: »Grace hat eine Nachricht für dich.«


  Es war, als würde mir das Herz stehen bleiben. Mit einem Ruck hob ich den Kopf und blickte mich in dem verwüsteten Raum um. »W-was?«, stotterte ich und meine Knie drohten, unter mir nachzugeben.


  »Ähm, sie sagt, sie wollen mit dir reden.«


  Sie? »Wer, sie?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort kannte. Ich hatte ein Stück von Tammys Seele genommen. Im Nachhinein betrachtet war das wahrscheinlich nicht besonders klug gewesen, selbst wenn ich ihr damit das Leben gerettet hatte. Zumindest glaubte ich, dass ich sie damit gerettet hatte. Ich sah Tammy an. Sie wirkte aufgelöst und verstört, wahrend Josh und Barnabas abwechselnd auf sie einredeten. Bitte, mach, dass ich sie gerettet habe!


  Nakita sah zu einer der Deckenlampen hoch, die kurz aufglühte. Grace. »Die Seraphim«, gab Nakita Grace’ Nachricht weiter und blickte mich ängstlich an. »Du sollst zu Ron kommen.«


  Josh sah von Tammy zu uns rüber. »Du meinst, zu diesem weißen Zeitwächter?«, rief er. »Kommt gar nicht infrage!«


  Ich suchte Pauls Blick. Er sah genauso verängstigt aus, wie ich mich fühlte. Die Seraphim hatten mit Sicherheit schon herausgefunden, dass ich Paul dazu überredet hatte, mir zu helfen. Und jetzt, da ich meinen Körper zurückhatte, würden sie wahrscheinlich verlangen, dass ich mein Amulett abgab. Nur verständlich nach all dem Chaos, das ich angerichtet hatte.


  Barnabas schob sanft Tammys Hand von seiner Schulter und reichte ihr ein schwarzes Taschentuch, bevor auch er seinen Senf dazugab: »Das ging schnell.«


  »Ich hatte gedacht, uns würde ein bisschen mehr Zeit bleiben«, pflichtete Paul ihm nervös bei und mir wurde bewusst, wie viele Leben ich komplett auf den Kopf gestellt hatte, um ein einziges zu retten.


  »Es tut mir so leid«, sagte ich und blickte sie alle nacheinander an. »Paul, ich wollte nicht, dass du solchen Arger bekommst.«


  »Nein«, sagte er fest und sein Blick wirkte gequält, als er ihn von mir abwandte. »Ich würde es jederzeit wieder machen. Das derzeitige System ist einfach falsch. Und ich stehe zu dem, was ich getan habe.« Er verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Er wirkte ängstlich, aber entschlossen. »Ist schon okay. Ich komme mit dir.«


  »Nein, das tust du nicht.« Nakita blinzelte mehrmals, als das Licht, das Grace umgab, flackerte und summte. »Du bleibst hier und bringst Tammy nach Hause.«


  »Ich lasse sie doch jetzt nicht allein!«, rief ich. »Dann kommen bestimmt noch weitere Todesengel und bringen sie um oder verpassen ihr einen Schutzengel. Und das läuft in diesem Fall auf dasselbe hinaus.« Meine Gedanken wanderten wieder zu dem Schutzengel, der über Tammys Tod geweint hatte. Er hatte so bestimmt geklungen, als er verlangt hatte, dass ich etwas änderte. Das musste doch etwas zu bedeuten haben. Das musste es einfach!


  In Tammys Gesicht spiegelte sich nun wieder Angst. »Lasst mich nicht allein. Bitte!«, bettelte sie und klammerte sich an Barnabas’ Arm. »Ich weiß nicht, was hier vor sich geht. Ich will einfach nur nach Hause!«


  »Genau da wird Paul dich ja auch hinbringen«, erwiderte Nakita. Dann blinzelte sie ins Licht und fügte hinzu: »Ich sag’s ihr ja! Sei endlich still!« Mit einem Schnauben drehte sie sich zu mir um. »Paul muss Tammy nach Hause bringen. Äh, ich meine, zu ihrer Tante, bei der ihre Mutter im Moment wohnt.« Sie blickte Tammy nachdenklich an. »Sie kommen fast um vor Sorge um dich.«


  »Tut mir leid.« Tammys Stimme war nur noch ein schwaches Wispern, so sehr bedauerte sie, was sie getan hatte, und ich spürte einen Funken Hoffnung in mir aufkeimen. Vielleicht hatte sie sich wirklich verändert. Vielleicht würde sie weiterleben und die Menschen um sich herum zum Positiven beeinflussen, anstatt bloß vor sich hin zu vegetieren.


  »Barnabas wird Josh nach Hause bringen«, sagte Nakita. Josh versteifte sich. »Und ich«, redete Nakita unbeirrt weiter und schaute jetzt mich an, »bringe dich zu Ron. Da drüben ist die Sonne schon fast aufgegangen und die Seraphim mögen Sonnenaufgänge.« Plötzlich wurden ihre Augen schmal vor Sorge. »Sie wissen, dass du deinen Körper zurückhast.«


  Verdammt, ich war so was von erledigt. Aber daran konnte ich nun nichts mehr ändern. Die Lampe, in der Grace zu sitzen schien, verlosch mit einem Ploppen und ich zuckte zusammen. Ich schluckte krampfhaft und wandte mich Paul zu. »Du bringst sie nach Hause?«


  Paul ging auf Tammy zu und streckte die Hand aus. »Ich bin zwar nicht so ein Hübscher wie Barnabas, aber ich kann dir zumindest erklären, was hier eigentlich los ist. Ich habe nämlich deine Zukunft gesehen.«


  Tammy blinzelte und schon wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen. »Ist alles in Ordnung damit?«


  Paul führte sie in Richtung Tür. Dabei mussten sie über Betonstücke und Schaumstoff aus den Sitzpolstern klettern. »Das kommt ganz darauf an, was du daraus machst. Die Zukunft steht noch nicht fest, weißt du? Du kannst dein Schicksal selbst bestimmen. Ich kann dir erzählen, was ich gesehen habe. Und dann erkläre ich dir, was passiert, wenn du dich ein kleines bisschen änderst. Wenn du dich öffnest und die Welt mit anderen Augen siehst.«


  Der Knoten in meiner Brust begann sich langsam zu lösen. Falls ich meinen Job als Zeitwächterin verlieren sollte, konnte ich wenigstens mit der Gewissheit gehen, dass ich Tammys Leben gerettet hatte. Das heißt, wenn sie mir die Erinnerung daran ließen.


  Die Tür des Busdepots öffnete sich quietschend und kippte dann krachend zur Seite, bis sie nur noch lose an einer Angel hing. Tammy und Paul machten vorsichtig einen kleinen Bogen darum herum. Paul drehte sich noch einmal um. »Falls wir uns nicht mehr sehen, Barnabas: Tut mir leid, dass ich dich einen Finsterengel genannt habe. Du bist noch immer einer von den Weißen. Ist mir egal, welche Farbe dein Amulett hat.«


  Barnabas neigte den Kopf und schien dadurch nur noch größer zu werden. »Das bin ich nicht«, sagte er, und als er den Blick hob und erst mich und dann Paul ansah, lag Entschlossenheit darin. »Aber danke trotzdem.«


  Paul nickte und drehte sich wieder zu Tammy um. Zusammen liefen sie die Straße hinunter und seine Stimme hob und senkte sich, als er ihr erzählte, was er in ihrer Zukunft gesehen hatte.


  Mein Lächeln erstarb langsam, als die Wirklichkeit mich wieder einholte. Da hatte ich ja mal wieder ein erstklassiges Chaos angerichtet. Jemandem ein Stück von seiner Seele zu klauen. Wahrscheinlich war das sogar strafbar oder so. Sie würden mir mein Amulett wegnehmen. Und mich alles vergessen lassen. Altes Recht, hatte Arariel es genannt. Das konnte nicht gut sein. Ich fröstelte und schlang die Arme um mich selbst, als ich zu der kaputten Lampe aufsah. »Kommt Grace mit uns?«, fragte ich, denn ich wusste, ich würde mich besser fühlen, wenn sie es tat.


  »Sie ist hier.« Barnabas kam zu mir und blieb neben mir stehen. Er hob die Schultern und sein langer Mantel schimmerte kurz auf und wich seinen Schwingen. »Ich bringe dich zu Ron«, sagte er. »Nakita kann Josh nach Hause bringen.«


  »Aber die Seraphim begann Nakita zu protestieren. Doch Barnabas warf ihr einen scharfen Blick zu und beugte sich zu ihr vor, bis sich ihre Nasen beinahe berührten.


  »Ich - bringe - sie - hin.« Dann wich er wieder zurück und seine drohende Miene war verschwunden. »Wir sehen uns, Josh.«


  Würden sie das? Ich wusste es nicht.


  »Madison?«, sagte Josh und seine Stimme klang unsicher.


  Zittrig und mit schwirrendem Kopf umarmte ich ihn. »Danke, dass du da warst«, flüsterte ich ihm zu und drückte mich an ihn, als wäre er der letzte Rest Realität, der mir geblieben war. »Ich weiß nicht, was jetzt passieren wird. Ich hoffe, sie lassen mich nicht alles vergessen.«


  »Ich auch«, sagte er, während wir uns aus unserer Umarmung lösten.


  Ich blickte kurz nach oben, als Grace’ Lampe auf einmal doppelt so hell leuchtete wie zuvor.


  »Es … tut mir leid.«


  »Was denn?«, fragte ich und Barnabas räusperte sich, damit wir uns beeilten, Josh lächelte mich traurig an. »Ich hätte mir so gewünscht, dass es funktioniert. Ich weiß, wie wichtig es dir ist.«


  Mein Bauch tat weh und ich konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Wir sehen uns zu Hause«, sagte ich und Barnabas zog mich zu sich hin.


  Ich biss mir auf die Lippe, damit ich nicht weinte. Dann lehnte ich mich an Barnabas’ Brust und er legte seine Flügel um mich. Begleitet von einem Gefühl, als würden wir in die Tiefe stürzen, löste sich das Busdepot unter uns auf und wir waren fort.
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  Ich rutschte von Barnabas’ Füßen und klammerte mich keuchend an seinem Arm fest, während meine Zehen über dem Nichts baumelten. Die Welt raste unter uns dahin und geriet plötzlich ins Schwanken, als eine Windböe uns noch höher nach oben wehte. Aber in Barnabas’ Griff war ich genauso sicher wie zu Hause in meinem Zimmer. Wahrscheinlich sogar noch sicherer.


  »Ich hab dich«, murmelte er mir ins Ohr und in seiner Stimme lag eine Mischung aus Verärgerung und Beruhigung, die nur er zustande brachte. Fliegen machte mir sehr viel mehr Angst, seit ein Sturz auf die Erde wieder wirklich schlimme Folgen haben würde. Ich hatte noch immer blaue Flecken, wo ich in den Sicherheitsgurt gedrückt worden war. Da brauchte ich nicht noch mehr.


  »Ich vertraue dir«, sagte ich und blinzelte auf die Wüste hinunter, die unter uns lag. »Aber mir leider nicht.«


  Er antwortete nicht, doch er begann in einer sanften Spirale zu sinken. Wie es aussah, hielt er auf ein bescheidenes Häuschen unter uns zu. Vermutlich Rons Zuhause. Es hatte dieselbe Farbe wie der hellbraune, beinahe rosafarbene Sand ringsum. Vegetation gab es so gut wie gar keine, weder direkt beim Haus noch in der Umgebung. Ich sah keine einzige Straße, die zum Haus führte, und keine Spur von menschlichem Leben. Bloß ein einstöckiges Lehmhaus mitten im Wüstensand, in den das Wasser tiefe Furchen gegraben hatte.


  Es war still und dämmrig; die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber es würde bald hell werden. Ein trockener Wind blies mit stetiger Kraft und wehte meine Haare erst in die eine, dann in die andere Richtung. Barnabas sank kreisend auf einen rosa gefliesten Innenhof hinab, der direkt in den Wüstensand überging. Meine Nerven lagen blank. Ich wusste nicht, was in den nächsten fünf Minuten passieren würde, aber es machte mich fertig, dass ich womöglich noch nicht einmal Zeit haben würde, um mich zu verabschieden. Ich würde mich doch wohl wenigstens verabschieden dürfen, oder?


  Ich war mir ziemlich sicher, dass die Seraphim mich aus einem der folgenden drei Gründe herzitiert hatten: Erstens, ich hatte ein Stück von Tammys Seele geklaut; zweitens, ich hatte den zukünftigen weißen Zeitwächter dazu überredet, mir zu helfen, den Einsatz eines Schutzengels zu verhindern; und drittens, ich hatte meinen Körper zurück und sollte jetzt mein Amulett abgeben und meinen Job als Zeitwächterin an den Nagel hängen. Aber der Seraph hatte damals doch gesagt, ich könne es abgeben, wenn das mein Wille sei. Was, wenn mein Wille sich nun geändert hatte?


  Vielleicht hatten wir Tammy nicht retten können. Vielleicht aber doch. Da konnte man ja wohl mal ein bisschen abwarten, um es herauszufinden, oder etwa nicht? Und wenn sich herausstellte, dass sie sich nicht geändert hatte, dann würde ich sie höchstpersönlich sensen.


  Oh Gott, ob ich das wirklich könnte?


  Barnabas landete mit einem sanften Holpern und ich atmete erleichtert auf. Er ließ mich los und ich drehte mich zu ihm um. Ich wusste, dass mir die Angst ins Gesicht geschrieben stand, und er rang sich mir zuliebe ein schwaches Lächeln ab. »Wir sehen uns später«, sagte er und ich griff nach seinem Ärmel, bevor er sich mehr als einen Schritt von mir entfernen konnte.


  »Du bleibst nicht?« Meine Stimme zitterte und ich hasste mich dafür.


  Seufzend ließ er den Kopf hängen, dann blickte er wieder zu mir auf. »Ich kann nicht. Ich muss gehen. Ich hoffe … ich hoffe, wir sehen uns später.«


  Sie würden mir mein Amulett wegnehmen. Ich wusste es. Ich klammerte mich daran, so unnütz es im Moment auch sein mochte. »Vergiss mich nicht«, flüsterte ich.


  Barnabas umfasste mein Kinn und wischte mir mit dem Daumen eine Träne von der Wange, die sich irgendwie aus meinem Auge gestohlen hatte. »Wenn sie mich lassen«, sagte er. »Du warst eine wirklich gute Zeitwächterin, Madison.«


  Barnabas ließ die Hand sinken. Ohne den Blick von mir zu wenden, ging er ein paar Schritte rückwärts. Dann erhob er sich mit einem kräftigen Flügelschlag in die Luft. Ich fühlte mich einsam und elend.


  Man hatte ihm befohlen zu gehen und er war gegangen. Engel wurden geschaffen, um Gottes Schöpfung zu dienen, hatte Barnabas selbst gesagt. Aber wenn man gegen seinen Willen dienen musste, war das nicht Sklaverei?


  Eine bittere Entschlossenheit drängte meine Angst zurück, als ich beobachtete, wie seine Silhouette davonkreiselte und schließlich verschwand. Gut, ich hatte eingewilligt, mein Amulett abzugeben, sobald ich meinen Körper wiederhatte, aber die Dinge hatten sich nun mal geändert. Ich - nein, wir - hatten bewiesen, dass das Schicksal einer Seele nicht feststand, sondern gewendet und der Mensch auf einen besseren Weg gelenkt werden konnte. Ich wollte meinen Körper und mein Amulett behalten und ich wollte eine echte Chance, um herauszufinden, ob meine Idee funktionierte. Als ich mich schließlich zu Rons Haus umdrehte, gab ich mir selbst das Versprechen, dass ich für jedes einzelne dieser Dinge kämpfen würde.


  Ich schlang die Arme um mich selbst und blickte durch den weiten Eingang des Innenhofs in ein riesiges gekacheltes Wohnzimmer, das in geschmackvollen Braun- und Grautönen sowie in hellem Rosa und Orange gehalten war. Alles wirkte irgendwie wüstig - so anders als die grüne Vorstadt, in der ich lebte. Kein Wunder, dass Ron immer solche Walleklamotten trug; dieser Sand musste ja wirklich überall sein.


  Einfach in den Innenhof zu gehen und zu klopfen, erschien mir irgendwie nicht richtig, schließlich war noch nicht mal die Sonne aufgegangen. Und außerdem war ich auch nicht gerade scharf darauf, mit Ron zu reden. »Wo bist du?«, flüsterte ich und sah in den blassblauen Himmel auf, der beinahe weiß wirkte. Keine Seraphim weit und breit.


  Ich setzte mich auf die Mauer, die einen großen Teil des Innenhofs umgab. Von hier aus hatte ich sowohl das Haus als auch die aufgehende Sonne im Blick. Ich war noch nie in einer Wüste gewesen und die weite Schönheit war atemberaubend. Der Horizont schien so fern, und die Farben verschmolzen miteinander wie in einem Aquarell. Der Wind blies mir ins Gesicht, als wäre er noch nie zuvor auf irgendeinen Widerstand gestoßen. Ich konnte ein Summen in meinen Adern spüren und fragte mich, ob das daran lag, dass der Boden hier geweiht war. Das musste er sein, damit ein Seraph ihn betreten konnte. Auch meine Insel war geweiht.


  Ein Rumpeln an der Glastür schreckte mich aus meiner Versunkenheit auf. Ich fuhr herum und mein Magen zog sich zusammen. Ron kämpfte wütend mit der Schiebetür, bis er sie schließlich auf bekam. »Du!«, rief er und seine nackten, knochigen, hässlichen Füße patschten über den Boden, als er auf mich zugelaufen kam. »Paul ist weg. Und du bist hier. Was hast du mit ihm gemacht?« Er wurde langsamer, als er mein neues schwarzes Zeitwächteroutfit bemerkte.


  Ich rutschte von der Mauer und zog meine riesige Tunika gerade. »Hi, Ron. Schön hast du’s hier. Aber ziemlich schlecht angebunden, so ohne Straße, was? Oder ist das deine Art, die Leute daran zu hindern zu gehen, wenn sie erst mal hier sind?«


  Ich keuchte und stolperte zurück, als er mich plötzlich mit seinen kleinen Händen bei den Schultern packte und durchschüttelte. Ich war so perplex, dass ich ganz vergaß, mich zu wehren. Und außerdem, dachte ich, hatte ich es vielleicht sogar verdient.


  »Die Seraphim haben gesagt, dass ich herkommen soll«, sagte ich mit klappernden Zähnen. »Das war bestimmt nicht meine Idee. Ich warte hier nur auf sie. Und jetzt… Pfoten weg!«


  Ron ließ mich los und trat einen Schritt zurück, während er einzuschätzen versuchte, ob ich die Wahrheit sagte oder nicht. Er kniff die Augen gegen die aufgehende Sonne zu und blickte mich an. »Du bist ja wieder lebendig«, sagte er dann und sein Blick fiel auf mein Amulett.


  »Ja«, sagte ich mit einem Schnauben. »Ich habe meinen Körper gefunden. Vielen Dank, dass du mir so nett dabei geholfen hast.«


  »Ich hab nicht vor, dein Amulett schon wieder neu einzustellen, falls du deswegen hier bist«, sagte Ron bockig. Dann wich er noch ein paar Schritte zurück und drehte sich langsam einmal um sich selbst, den Blick auf den Himmel gerichtet. »Wo ist Paul?«


  Ich schniefte, aber er sollte auf keinen Fall merken, wie niedergeschlagen ich war. Mein Amulett einstellen. Sicherstellen vielleicht. »Vorsicht«, höhnte ich und drehte mich zur aufgehenden Sonne um. »Sonst denkt noch jemand, dir liegt was an ihm.«


  »Du kleines… Mädchen!«, fauchte Ron und ich drehte mich wieder zu ihm um, als ich den Hass in seiner Stimme hörte. »Wo ist Paul?! Er hat die Resonanz seines Amuletts geändert. Ich weiß nicht, wie er das gemacht hat aber es ist so. Und jetzt kann ich ihn nicht mehr finden.«


  Ich hob die Augenbrauen. Ich hatte ihm gar nicht gezeigt, wie man Resonanzen veränderte, also musste sein Amulett das ganz von allein getan haben - weil er mir, der dunklen Seite, geholfen hatte, jemanden vor der hellen zu beschützen. Ich gab mir keine Mühe, meinen selbstgefälligen Gesichtsausdruck zu verbergen, und Ron schäumte vor Wut.


  »Das darf ja wohl nicht wahr sein!«, schrie Ron. »Wie kannst du es wagen, dich in die Angelegenheiten zwischen mir und meinem Schüler einzumischen?«


  »Warum denn nicht? Du hast dich schließlich auch eingemischt, als ich noch Kairos’ Schülerin war«, erwiderte ich, die Arme vor der Brust verschränkt. »Das heißt, ich wäre seine Schülerin gewesen, wenn er nicht versucht hätte, mich umzubringen. Paul hilft mir. Wir retten Seelen.«


  »Das ist nicht wahr, Madison.« Die Hände zu Fäusten geballt, stand Ron vor mir und seine Augen wurden für einen kurzen Moment silbern, als er das Göttliche berührte. »Man kann das Schicksal eines Menschen nicht mehr verändern, wenn seine Seele gestorben ist.«


  »Doch, kann man, wenn man ihn früh genug findet, bevor sie komplett verloren ist!«, schrie ich und meine Stimme verlor sich in den Weiten der Wüste, vom Wind in Fetzen gerissen. »Was hast du eigentlich für ein Problem.- Du bist doch derjenige, der an den freien Willen glaubt. Oder glaubst du vielleicht nur daran, wenn es dir gerade in den Kram passt?«


  Ron trat auf mich zu. Doch ich blieb ruhig stehen, den Kopf erhoben und die Lippen trotzig aufeinandergepresst. »Was hast du gemacht?«, herrschte er mich an.


  »Gar nichts.« Ich wich einen Schritt zurück, denn ich wollte ihm lieber nicht so nah sein. Mein Amulett funktionierte nicht mehr, und wenn ich starb, bevor sich mal ein Seraph hierher bequemte … aber wer wusste schon, ob der mir überhaupt zuhören würde. »Paul hat mir geholfen, Tammy zu finden, weil die Verbindung zu meinem Amulett nicht mehr so stark ist, wie sie sein sollte. Wir haben einen Zeitsprung gemacht«, erklärte ich und Rons Gesicht nahm einen grauen Ton an. »In Tammys Zukunft herrschte nicht gerade Friede-Freude-Eierkuchen, weißt du? Wir haben beide gesehen, was mit Menschen passiert, denen du einen Schutzengel verpasst und denen es nicht gelingt, ihre Seele zu retten. Paul war nicht gerade begeistert davon. Und ich auch nicht. Kein Wunder, dass die schwarzen Todesengel diese Leute töten, um ihnen das zu ersparen. Ich glaube immer mehr, dass sie damit im Recht sind. Niemand verdient es, von Schwarzflügeln gefressen zu werden. Das ganze Leben ausgelöscht, so als hätte man nie existiert - wann hattest du denn vor, Paul davon zu erzählen? Auf deinem Sterbebett, nachdem du ihn durch jahrelange Gehirnwäsche zu deinem Klon herangezüchtet hast?«


  »Du hast ihn auf die dunkle Seite geholt …« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, aber ich konnte sehen, wie es in ihm brodelte.


  »Hab ich nicht!«, entgegnete ich fest, obwohl ich mich fragte, ob er nicht vielleicht recht hatte. »Wir haben die Wahrheit gesehen! Und die Wahrheit ist der pure Horror!«


  »Du hast ihn auf die dunkle Seite geholt!«, schrie er und sein Gesicht lief dunkelrot an. »Er ist mein Lehrling! Du bist pures Gift, Madison, du infizierst alles, was du auch nur berührst!«


  »Wir haben versucht, jemanden zu retten!«, schrie ich zurück, noch immer die Arme um meine Mitte geschlungen, als hätte ich Angst. »Schutzengel sind nicht dazu da, die Lebenden zu beschützen. Sie beschützen nur das Leben der toten Seelen, in der vagen Hoffnung, dass ihre Seelen sich wieder erholen. Aber Menschen ändern sich nicht, wenn sie nicht den Unterschied zwischen Gut und Böse begreifen. Zwischen Licht und Dunkel. Das System funktioniert so nicht mehr!«


  Doch Ron hörte mir gar nicht mehr zu. Seine knochigen Füße patschten über die rauen Platten, als er auf und ab stapfte, auf der Suche nach einem Ventil für seine Wut. »Er war mein Schüler und du hast dafür gesorgt, dass er sich gegen mich wendet!«


  Ich holte Luft, um ihn noch ein bisschen anzuschreien, aber ich brachte nur noch ein Keuchen heraus. Ron griff nach seinem Amulett und wie aus dem Nichts erschien ein glänzendes Schwert.


  »Hey!«, schrie ich und wich ein paar Schritte zurück, um mehr Platz zwischen uns zu bringen. Doch plötzlich war der gepflasterte Hof zu Ende und ich trat rückwärts in den weichen Sand. Mit rudernden Armen fiel ich hintenüber. Die Luft wich aus meiner Lunge und ich konnte nichts tun, als er auf mich zugestürzt kam.


  Ich riss die Augen auf und japste, als ich die glänzende Klinge sah. Ron holte zum Schlag aus und sein Schwert schimmerte in den ersten Sonnenstrahlen des neuen Tages.


  Ich werde sterben. Schon wieder, dachte ich. Doch eine mattschwarze Klinge fing Rons Schlag ab. Die zwei Schwerter trafen mit einem Klirren aufeinander, das mehr ein Gefühl war als ein wirkliches Geräusch. Mir wurde ganz schwindelig von der Energieblase, die dabei freigesetzt wurde und die Farbe der Sonne zurückdrängte, bis sie vom Himmel selbst widerhallte. Das Schwert über mir wirkte so unveränderlich wie die Zeit selbst und saugte alles Licht in sich auf. Mühsam hob ich den Blick und sah zu dem Seraphen auf, der über mir stand. Ich konnte nicht sagen, ob es derselbe war wie letztes Mal oder nicht, denn das weiße Strahlen tat mir in den Augen weh. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt und ich sah weder Verständnis noch Geduld darin.


  »Gib das her«, forderte der Seraph und riss Ron das Schwert aus der schlaffen Hand.


  Die Klinge gab in der Hand des Seraphen ein grelles Knacken von sich und brach entzwei, vom Heft bis zur Spitze. Ron taumelte zurück und das Amulett auf seiner Brust leuchtete kurz auf, bevor es wieder erlosch.


  Wie benebelt setzte ich mich zu Füßen des Seraphen auf. Das schreckliche schwarze Schwert war verschwunden und der Seraph streckte die Hand aus, um mir aufzuhelfen. Wie im Traum beobachtete ich, wie sich meine Hand hob und auf seine zubewegte. Es war eine perfekte Hand, zu kräftig für eine Frau, aber zu zart für einen Mann. Und als ich meine hineinlegte, spürte ich die sorgfältig im Zaum gehaltene göttliche Kraft, die darin pulsierte.


  »Chronos? Gibt es irgendetwas, über das du gern mit mir sprechen möchtest?«, fragte die Himmelsgestalt, während sie mich mühelos auf die Beine zog.


  »Sie …«, stammelte Ron und löste den Blick schließlich von seinem kaputten Schwert in der Hand des Seraphen. »Sie hat den zukünftigen weißen Zeitwächter gegen mich aufgebracht!«


  »Mmmm.«


  Es war ein tiefer Laut und ich hätte schwören können, dass ich in den fernen Bergen Donnergrollen hörte, als die Gedanken des Seraphen zwischen Himmel und Erde widerhallten. Mein Puls raste und ich trat ein Stück zurück, bis ich wieder auf dem gepflasterten Innenhof stand. Ich wusste nicht, was ich mit meinen Händen anfangen sollte. Er hatte mich gerettet, aber was nutzte das? Sie würden mir mein Amulett doch sowieso wegnehmen.


  »Es tut mir leid«, flüsterte ich und Ron und ich blieben beide in sicherem Abstand zu dem Engel, der nun ebenfalls den Innenhof betrat. Mittlerweile konnte ich ihn etwas besser erkennen, aber ich warf ihm nur kurze Blicke zu, denn seine Schönheit tat mir immer noch in den Augen weh.


  »Du hast Paul die Wahrheit über die Schutzengel gezeigt«, sagte der Seraph und blickte mich so freundlich an, dass ich es kaum ertragen konnte. »Die Cherubim selbst sind überglücklich, dass ihre Qualen endlich erkannt wurden, und sie preisen dich in ihren Liedern, ob die Dinge sich nun ändern oder nicht. Paul hat die Entscheidung getroffen, die ihm vom Schicksal vorherbestimmt war. Sei also beruhigt.«


  »Das ist es ja gar nicht«, entgegnete ich und Ron gab ein frustriertes Schnauben von sich.


  »Sie hat ihn gegen mich aufgebracht!«, protestierte er. »Meinen eigenen Schüler!«


  Ich zuckte zusammen, als der Engel plötzlich Ron ansah. Ich hatte gar nicht gesehen, wie er sich bewegt hatte. Auch Ron machte erschrocken den Mund zu. »Du hast ihn selbst gegen dich aufgebracht - aus lauter Angst, deine Macht zu verlieren, hast du dein Wissen gehortet, anstatt es weiterzugeben«, erwiderte der Seraph. »Und jetzt sei bitte mal einen Moment ruhig. Ich möchte wissen, was Madison solchen Kummer bereitet. Hier auf der Erde kann ich mich nur auf eine Sache auf einmal konzentrieren. Das ist mehr als lästig. Wie könnt ihr bloß so leben, wenn ihr alles nacheinander erledigen müsst und immer nur eine einzige Auswirkung einer Sache seht statt mehrerer?«


  Der Seraph wandte sich wieder mir zu und seine sorgenvoll zusammengezogenen Augenbrauen ließen ihn noch schöner aussehen. »Madison, was betrübt dich so?«


  Ich wagte nicht, den Blick zu heben, denn ich hatte das Gefühl, Gott selbst gegenüberzustehen. »Ich habe ein Stück von Tammys Seele genommen«, gab ich zu. »Bei meinem Zeitsprung.«


  »Unerhört!«, fuhr Ron auf und da konnte ich ihm nur zustimmen.


  Ich hob den Kopf und blickte flehend zu dem Seraphen auf. »Die Erinnerung war so schön. Ich wollte nicht, dass die Schwarzflügel sie fressen und sie für immer verloren ist. Ich würde sie ja zurückgeben, wenn ich könnte. Kannst du nicht dafür sorgen, dass sie sie wiederbekommt?« Erst jetzt konnte ich dem Engel in die Augen sehen. Ich blinzelte verwirrt, als ich Verständnis, nein, Zufriedenheit darin sah. »Ich habe ihr stattdessen ein Stück von meiner Seele gegeben und sie haben den Unterschied nicht bemerkt«, fügte ich etwas selbstsicherer hinzu. »Ich konnte doch nicht zulassen, dass so viel Freude einfach … in Vergessenheit gerät.«


  »Mmmm.« Wieder grollte der Donner vom tiefblauen Himmel herunter und die Sonne stieg langsam höher. »Du hast mithilfe der Alten Magie Anspruch auf sie erhoben und einen angemessenen Preis für ihre Seele gezahlt. Es gibt keine Schuld, die du begleichen müsstest«, sagte der Seraph und berührte mich beschwichtigend an der Schulter. Ich fühlte mich plötzlich leicht und strahlend. »Erinnerungen wachsen, indem die Menschen sie teilen. Und das gilt auch für Seelen. Du hast ihr eine Erinnerung aus der Zukunft genommen, nicht aus der Gegenwart. Sie hat sie also immer noch. Vor ihr liegt ein langes Leben mit zahlreichen Entbehrungen, s sind die Erinnerungen, die zu schön sind, um sie zu vergessen, die die Menschen am Leben erhalten. Das Schwierige ist nur der Seraph hielt kurz inne und seine Mundwinkel verzogen sich zu etwas, das beinahe wie ein spitzbübisches Lächeln aussah, »… sie auch als solche zu erkennen.«


  Ich war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Ron dagegen wirkte ziemlich zufrieden mit sich, wie er mit gespreizten Beinen und vor der Brust verschränkten Armen dastand und mir einen spöttischen Blick zuwarf. »Dann hat Paul ihr also doch noch einen Schutzengel gegeben«, bemerkte er. »Wenn sie noch lebt, muss sie einen Schutzengel haben. Gute Arbeit, Paul.«


  Der Engel ließ meine Schulter los und lachte. Der Laut perlte durch die Luft und brachte sie zum Zittern. Jetzt bekam ich wirklich Angst und erwog ernsthaft, die Biege zu machen. Doch der Engel blickte Ron an, nicht mich.


  »Nein!«, sagte er und eine kühle Brise, schwer von Feuchtigkeit und ziemlich ungewöhnlich für eine Wüste, streifte mein Gesicht. »Aber ja, Paul hat tatsächlich gute Arbeit geleistet. Madison hat einer verlorenen Seele die Lebensfreude zurückgegeben und mit Pauls Hilfe hatte sie die Kraft, dafür zu kämpfen. Ihr Schicksal wendet sich in ebendiesem Moment und sie wird ihr Leben wieder leben, anstatt es nur zu erdulden. Sie wird in Würde sterben und viele Seelen berührt haben.« Der Seraph drehte sich wieder zu mir um, als ich ihn mit offenem Mund anstarrte. »Das habt ihr gut gemacht, du und Paul.«


  »Tammy ist gerettet?«, fragte ich voller Freude. Dann hatten wir es geschafft. Wir hatten es sogar schon zweimal geschafft! Jetzt mussten sie es doch einfach einsehen. Dann aber ebbte meine Begeisterung wieder ab und verschwand. Tammys Schicksal war nicht meine einzige Sorge. Ich griff nach meinem Amulett und dachte an meinen Körper. Ich hatte versprochen, das Amulett zurückzugeben, wenn ich jemals meinen Körper finden sollte. Aber das wollte ich jetzt nicht mehr. Ich wollte bleiben. Sie würden mich doch bleiben lassen, wenn ich wollte, oder?


  »Tammy ist gerettet«, erwiderte der Seraph und seine Worte erfüllten mich mit Wärme, sodass ich mich plötzlich gut fühlte, obwohl mir gerade der Boden unter den Füßen wegsackte. »Und das ist Pauls und dein Verdienst. Weil ihr zusammengearbeitet habt.«


  Alle Selbstsicherheit schien von Ron abzufallen und er warf uns einen finsteren, hässlichen Blick zu. »Paul wird nicht mein Nachfolger sein«, sagte er entschlossen. »Das ist ein Skandal! Als ob Licht und Dunkel jemals Zusammenarbeiten könnten, so funktioniert das nicht! Ich bin seit Jahrhunderten Zeitwächter -«


  »Und das wirst du auch bleiben«, unterbrach ihn der Seraph und seine schönen nackten Füße ließen den Sand auf den Terrassenplatten knirschen, als er sich umdrehte. »Du wirst vergessen, was Paul getan hat und was an diesem Morgen passiert ist.«


  Ich riss die Augen auf, als der Seraph Rons Schwert über seinen Kopf hob und es dann tief in die Steinplatten rammte. Die Erde bebte und Ron und ich stürzten Boden. Ron rappelte sich sofort wieder auf. Ich aber blieb sitzen, als ich spürte, wie die Luft um mich herum plötzlich feucht wurde. Über uns hatten sich dicke Regenwolken gebildet. Regen in der Wüste - ein unerwartetes, unglaubliches Geschenk.


  Der Engel stand noch immer vor uns und er wirkte furchterregend in seiner Schönheit und seinem Zorn. »Hol dir dein Schwert zurück, um deinem himmlischen Auftrag nachzukommen«, dröhnte seine Stimme und Ron blickte voller Entsetzen auf sein Schwert, das nun wie Excalibur aus dem Steinboden ragte. »Nutze die Zeit, bevor du den Mut findest, dein Schwert zurückzuholen, zum Nachdenken«, fügte der Seraph hinzu. »Es bleibt mir noch eine letzte Angelegenheit, die ich erledigen muss, bevor ich diesen wirren Mahlstrom eures Lebens wieder verlasse. Und dafür brauche ich dich nicht, Chronos.«


  Ich verstand nicht, warum Ron mich so hasserfüllt anstarrte und vor seinem Schwert stand, als wäre es eine giftige Schlange. Wenn er es sich nicht zurückholte, würde sein Amulett nicht mehr richtig funktionieren.


  »Wenn er es nimmt, ist seine Erinnerung an das, was Paul heute Nacht getan hat, gelöscht«, erklärte der Seraph, der neben mir in die Hocke ging, bis er sich mit mir auf Augenhöhe befand. Es war eine seltsame Haltung für einen Engel und mir blieb fast der Atem weg, so nah war er mir.


  Langsam stand ich auf und meine Augenbrauen rutschten nach oben, als ich plötzlich verstand. »Und wenn er es dort lässt, hat er nicht die Kraft, uns aufzuhalten«, ergänzte ich und der Engel, der noch immer vor mir kniete, strahlte mich an. Dann streckte er die Hand aus.


  Mein Gesicht wurde kalt. Der Seraph forderte mein Amulett. »Und nun …«, begann er und ich umklammerte den Stein auf meiner Brust.


  »Du willst mein Amulett«, flüsterte ich und Ron schnaubte. Es schien ihn nicht unbedingt traurig zu stimmen, dass ich nun ebenfalls im Begriff war, alles zu verlieren.


  »Ja.« Der Seraph erhob sich würdevoll, doch seine Hand blieb ausgestreckt.


  »Aber ich habe bewiesen, dass das Schicksal gewendet werden kann und dass eine sterbende Seele sich erholen kann«, sagte ich. Ich blickte in die mittlerweile ziemlich abgekühlte Wüste hinaus, als lägen meine guten Taten irgendwo dort draußen, wo ich sie bloß aufzusammeln brauchte wie hübsche Steine. »Wir alle zusammen, die helle und die dunkle Seite. Wir haben Tammys Seele und ihr Leben gerettet. Ich weiß, dass ich gesagt habe, ich würde es zurückgeben, sobald ich meinen Körper wiederhabe. Doch ich habe gesehen, was mit den Menschen geschieht, die einen Schutzengel bekommen, aber es nicht schaffen, ihre Seele selbst zu heilen. Und das ist grausam.«


  »Stimmt«, pflichtete der Seraph mir bei. »Die Gesänge der Cherubim haben dazu beigetragen, dass auch der Himmel dies eingesehen hat.«


  »Aber einen Menschen einfach zu töten, um seine Seele zu retten«, jammerte ich, »das ist auch grausam.«


  »Stimmt«, sagte der Seraph wieder und in seiner Stimme lag ein Hauch von Ungeduld, während er noch immer die Hand ausgestreckt hielt. »Und jetzt gib mir bitte dein Amulett. Das ist alles so verwirrend hier. Ich möchte gern gehen.«


  »Gib es dem Engel, Madison, sonst holt er es sich«, riet Ron mir mit einem so fiesen Grinsen, dass ich es mir fast noch einmal überlegt hätte, als ich mir die Kette über den Kopf zog. Ich hätte heulen können, als ich sah, wie das Amulett von mir zu dem Seraphen wanderte, als die Verbindung zwischen uns sich dehnte, aber nicht abriss. »Paul und ich«, sagte ich, als der Seraph die Hände darum schloss und ich es nicht mehr sehen konnte. »Wir haben etwas verändert. Ich verstehe ja, warum ich vergessen muss, aber bitte lasst ihm seine Erinnerung.«


  Ein Glühen sickerte zwischen den Fingern des Seraphen hervor, göttlich und klar. Der Engel öffnete die Hand und mein weiß glühender Stein kühlte nach und nach wieder ab. Er leuchtete in allen Farben des Spektrums, bis er schließlich wieder schwarz wurde. »Wir haben nicht die Absicht, seine Erinnerung zu löschen«, sagte der Seraph und hielt mir mein Amulett hin.


  Ungläubig starrte ich darauf. Sie geben es mir zurück?


  »Es hat Jahrhunderte gedauert, bis wir in den Zeitlinien jemanden gefunden haben, der die Zeit manipulieren kann und dessen Schicksal es ist, seinen freien Willen richtig einzusetzen«, erklärte der Seraph. »Hier. Nimm dein Amulett. Ich möchte jetzt gehen.«


  Ich starrte auf das Amulett, das von der Hand des Seraphen baumelte. Sie geben es mir zurück?


  Langsam streckte ich die Hand aus und meine Finger schlossen sich in der Luft, einen Moment bevor ich es berührte. »A-aber«, stotterte ich, als ich es ungläubig anblickte, noch immer in der Hand des Seraphen. »Ich habe doch meinen Körper gefunden. Und ihn mir zurückgeholt.«


  Der Seraph ließ den Arm sinken, während Ron nervös auf und ab zu laufen begann. Sein Schwert steckte mitten zwischen uns. »Willst du die schwarze Zeitwächterin sein?«, fragte der Seraph.


  »Ja!«, rief ich und sah noch immer das Amulett an. »Aber ich will auch lebendig sein!«


  Der Seraph zuckte mit den Schultern. »Dann hast du eben deine Meinung geändert«, sagte er lächelnd. »Wir wussten, dass du es tun würdest. Schicksal, weißt du? Und jetzt nimm dein Amulett. Es ist jetzt auf dich abgestimmt.«


  Ich hielt den Atem an und streckte zögernd die Hand aus.


  »Nimm es!«, donnerte der Seraph und ich fuhr erschrocken zusammen und grapschte danach.


  »Es war mal ’ne Zeitwächterin«, sang plötzlich eine vertraute Stimme und mein Blick flog zur Schulter des Seraphen. Es war Grace und ich konnte sie sehen. Ich meine, richtig sehen! Sie war wunderschön und glitzerte vor Spinnweben und Tau. Mir blieb der Atem weg und sie lachte, bis sie beinahe von der Schulter des Seraphen purzelte.


  »Guck dir mal die Zeitlinien an«, schlug sie vor und ich schloss die Augen und keuchte auf. Alles wirkte plötzlich so klar, so präzise, und mir traten Tränen in die Augen. Ich konnte sehen, wie alles miteinander verzweigt war, einander beeinflusste, und alles zusammen einen herrlichen Gesang des Lebens bildete, der bis in die Ewigkeit hallte. Mein Dad machte sich Sorgen um mich. Shoe dachte an mich, neugierig, nachdem er mit Tammy gesprochen hatte. Josh war zu Hause und schickte mir soeben eine besorgte SMS. Wendy, meine einst mal beste Freundin, bevor ich zu Dad gezogen bin, dachte überhaupt nicht an mich - aber das war in Ordnung. Sie lebte jetzt ihr Leben … und war glücklich.


  »Ich bin die schwarze Zeitwächterin«, flüsterte ich und riss die Augen auf. Grace strahlte mich an.


  »Und das bist du immer gewesen«, sagte der Seraph. Er hatte sich wieder hingekniet, als versuche er, auf diese Weise an meinem Glück teilzuhaben. »Aber jetzt kannst du zur gleichen Zeit auch ein Mensch sein und leben, wie es die Menschen tun, die du zu retten versuchst. Auch eine Superheldin braucht schließlich ein ganz normales Leben, in das sie sich zurückziehen kann«, schloss er mit einem ironischen Lächeln.


  Ich setzte mich wieder auf den Boden und blinzelte. Hoch über uns wurden die Wolken immer dicker. Es regnete, aber die Tropfen verdampften, bevor sie die Erde erreichten. Ich hatte mein Amulett. Ich hatte meinen Körper. Sie würden mich diesen Job auf meine Art machen lassen. »Dann seid ihr also einverstanden?«, fragte ich, denn ich musste es noch einmal hören. »Es gibt keine Vollstreckungen mehr?«


  Wieder lachte der Seraph und der Himmel sandte wie als Echo ein Donnergrollen. »Die Vollstreckungen wird Es weiterhin geben«, sagte er und Ron, der mit geballten Fäusten vor seinem Schwert stand, schnaubte.


  »Aber du hast doch gesagt…«, begann ich und es war mir egal, ob ich mich hier gerade mit einem Engel Gottes anlegte.


  Der Seraph erhob sich abermals, bis er wieder riesengroß vor mir stand. »Deine Pläne sind vernünftig, Madison. Aber die Todesengel sind noch mal ein ganz anderes Kaliber.«


  Ich ließ die Schultern hängen und Ron gab ein belustigtes Grunzen von sich. »Nur nicht verzagen, Madison«, höhnte er. Er war kurz davor, nach seinem Schwert zu greifen, aber noch war er nicht bereit, seine Erinnerung an das, was Paul getan hatte, aufzugeben.


  »Die Todesengel dienen ihren Zeitwächtern aus Respekt«, sagte der Seraph, der Rons Freude mit einem Stirnrunzeln bedachte. »Es ist ihr … freier Wille, auf dich zu hören oder eben nicht. Die Schutzengel stehen geschlossen hinter deinem Vorhaben, aber die Todesengel?«


  Niedergeschlagen saß ich in Rons Innenhof und hasste ihn dafür, wie er mich angrinste. »Dann habe ich also gar nichts erreicht.«


  Die Berührung des Seraphen war so sanft, dass ich sie beinahe gar nicht spürte, als er mein Kinn anhob, um mir in die Augen zu sehen. Grace schwebte lächelnd Hinter ihm und ich bekam Kopfschmerzen angesichts ihrer vereinten Schönheit. »Du hast alles erreicht. Du wirst mit den Todesengeln Zusammenarbeiten, wenn Sie zu dir kommen und dich um Rat bitten. Und das werden sie. Das, was soeben geschehen ist, hallt bereits zwischen Himmel und Erde wider. Dass du und Paul zusammengearbeitet habt, wirft bei den Todesengeln Fragen auf. Bei den weißen und den schwarzen. Hell wie dunkel werden sie zu dir strömen und hell wie dunkel wirst du sie aussenden, um mit vereinten Kräften verlorene Seelen zu retten. Darum haben wir dir Demus geschickt. Er hat gezweifelt. Und nur du kannst ihn dazu bringen, deinen Weg einzuschlagen.«


  Ich hob die Augenbrauen. Sie hatten mir Demus geschickt, damit er mir zuhörte? »Dann wird das Morden ein Ende haben?«, flüsterte ich.


  Doch der Seraph schüttelte den Kopf und lächelte gütig. »Ich habe es dir gesagt, hell und dunkel wirst du zu Paaren zusammenfügen und hell und dunkel wirst du sie aussenden. Gemeinsam werden die Engel versuchen, das Schicksal zu wenden. Aber wenn es ihnen trotz ihrer Mühen nicht gelingen sollte, eine Seele zu retten, wird ein schwarzer Engel den Menschen töten und ein weißer Engel wird weinen.«


  »Das verstehe ich nicht«, stammelte ich.


  »Die Vollstreckungen werden weitergehen«, erklärte der Seraph. »Aber es wird der weiße Engel sein, der die Seele für verloren erklärt, und nicht der schwarze.«


  Mein Mund formte ein kleines O, als es mir endlich dämmerte. Die weißen Engel, die den Menschen früher Schutzengel verpasst hatten, würden eine Seele nicht so schnell abschreiben. Damit ein weißer Engel eine Seele aufgab, musste der Fall schon wirklich hoffnungslos sein. Das war genug. Damit konnte ich leben.


  Der Seraph las die Entschlossenheit in meinen Augen und nickte, während er sich langsam zurückzog. »Wenn eine Veränderung möglich ist, wird das Schicksal sich wenden und Leben als auch Seele des Menschen werden gerettet. Ich hoffe, dass es so kommen wird. Aber das liegt nun in deiner Hand.« Der Seraph lächelte und ich platzte fast vor Freude. »Und in der Hand deiner Engel. Aber von der Alten Magie lässt du bitte in Zukunft die Finger. Es hat dieses eine Mal funktioniert, aber du wirst dich nicht noch einmal einer solchen Gefahr aussetzen. Verstanden?«


  Ich atmete aus und verzog den Mund zu einem schmerzlichen Lächeln. »Das ist das Beste, was ich rausholen kann, oder?«


  Der Seraph stellte seine Flügel auf, bis sie sich über seinem Kopf berührten. Es war die Art eines Engels, mit den Schultern zu zucken, wie ich es auch schon bei Barnabas beobachtet hatte. Dann streckte er mir die Hand hin und ich fühlte mich wie ein neuer Mensch, als ich danach griff und wir uns der Sonne zuwandten.


  Ein helles Licht erfüllte mich bei seiner Berührung und durchströmte mich bis in die Zehenspitzen. Die Wüste verschwand mit einem plötzlichen Blitzschlag. Ich keuchte auf und spürte, wie ich mich langsam aufzulösen begann. Die ersten dicken, schweren Tropfen klatschten mir ins Gesicht. Ich war da und spürte es, aber zur gleichen Zeit auch nicht. Eine Hälfte von mir fühlte die warmen Regentropfen und die andere ein vollkommenes Nichts. Schließlich verschwand auch die warme Feuchtigkeit und ich war nirgends mehr.


  Ich geriet in Panik, so körperlos und unwirklich fühlte ich mich plötzlich. Als könnte es mich retten, griff ich nach meinem Amulett, aber ich wusste nicht einmal, ob ich überhaupt noch Hände hatte.


  »Es wollt’ mal ’ne kleine Mamsell«, drangen Grace’ Gedanken in meine und ich klammerte mich daran fest, »ein Bündnis aus Dunkel und Hell. Für immer vereint mit dem einstigen Feind? Das geht sicher nicht so schnell.«


  Nicht so schnell, sinnierte ich vor mich hin und kam langsam wieder zur Ruhe, als ich erkannte, dass ich in Sicherheit war. Ich hatte einfach kein Gefühl mehr, wo ich mich befand. Ich spürte, wie mein Körper sich in die Luft zu erheben schien und die Reise vollendete, auf die der Seraph mich in Arizona geschickt hatte. Ich atmete Luft, von der ich nicht wusste, ob sie echt war. Doch sie brachte mein Herz wieder zum Klopfen und mein Blut in Bewegung.


  Ein blendendes Licht brandete über mich hinweg und ich krümmte mich zusammen. Meine Hand, die der Seraph gehalten hatte, sank lose nach unten. Ich blinzelte und hob den Kopf. Da erkannte ich, dass ich in meinem Zimmer stand und nicht mehr in Rons Innenhof. Von der Wand starrte mir mein Spiegelbild entgegen und Grace flitzte über meinen Sachen hin und her, als hätte sie das alles hier seit Jahren nicht gesehen. Stumm starrte ich auf die lächerlichen schwarzen Klamotten, die ich trug. Ich sah müde aus, klein und ganz schön verdreckt.


  Mit klopfendem Herzen machte ich ein paar Schritte und konnte es kaum glauben. Ich war zu Hause. Lebendig.


  Ich blickte nach unten und öffnete die Hand, in der ich mein Amulett hielt.


  Und ich hatte mein Amulett noch.


  »Und jetzt?«, fragte ich mich laut, während ich in die Tiefen des Steins blickte, wo Funken und Regenbogen tanzten.
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  Das Einkaufszentrum war angenehm belebt und die Wochenendeinkäufer schoben sich an den ausgestellten Fotos vorbei. Die meisten Leute sahen sie gar nicht oder störten sich sogar an ihnen als weiteres Hindernis auf dem Weg zu einer neuen Jeans oder einem eisgekühlten Moccaccino. Aber so lebten wir nun mal die meiste Zeit über - ziemlich gedankenlos, bis uns irgendetwas so hart erwischte, dass uns klar wurde, wie schnell das Leben an uns vorbeizog. Meistens aber waren wir so sehr mit den Dingen beschäftigt, die uns am Leben hielten, dass wir für die, die es eigentlich erst lebenswert machten, gar keinen Sinn mehr hatten. Ich war nicht frustriert oder so, nur ein bisschen nachdenklich. Und als ich vor Nakitas Foto von einem ruhigen Krankenhauseingang bei Nacht stehen blieb, hoffte ich, dass niemandem auffiel, dass die Schilder, die darauf zu sehen waren, aus einem anderen Bundesstaat stammten. Sie hatte das Bild aus einem schrägen Winkel aufgenommen und die Kamera ein Stückchen bewegt, damit die Lichter verschwammen und alles andere überdeckten. Es sah fast so aus, wie ich es in einem Zeitsprung in die ferne Zukunft gesehen hätte. Aber trotzdem … wenn man genau hinsah …


  »Ist das Absicht, dass ihr Bild so verschwommen ist?«, fragte mein Dad, der hinter mich getreten war, und ich hatte um ein Haar den Milchshake verschüttet, den ich gerade schlürfte. Josh hatte ihn mir geholt, bevor er sich in den Imbissbereich um die Ecke davongemacht hatte. Er mochte meine Fotos, aber länger als fünf Minuten hielt seine Aufmerksamkeit meist nicht an. Barnabas und Nakita hatten sich irgendwann aus dem Staub gemacht. Aber ich war mir fast sicher, dass sie sich irgendwo in der Nähe herumdrückten, um sich von meiner Mutter fernzuhalten, wie die allermeisten Leute das taten. Ja, meine Mutter. Sie war an diesem Morgen völlig unangemeldet bei uns aufgetaucht, unter dem Vorwand, sich die Ausstellung im Einkaufszentrum ansehen zu wollen. Ich hatte ja eher den Verdacht, dass sie schon auf halbem Weg zu einer Polizeiwache in Kalifornien gewesen war, bevor irgendwas sie abgelenkt hatte. Gott, Barnabas, den Seraphim und vielleicht auch Grace sei Dank!


  »Tja, keine Ahnung, was in Nakitas Kopf vorgeht, wenn sie ihre Fotos macht«, sagte ich. »Sie hält einfach drauf und drückt ab. Egal, was ihr vor die Linse kommt.«


  »Na ja, so hast du auch mal angefangen«, schalt mein Dad mich gutmütig, als ich die Augen verdrehte. Seine Hand auf meiner Schulter fühlte sich gut an, so als gehörte ich wirklich hierher. Ich griff nach ihr und zog ihn weiter, bevor ihm doch noch die Schilder auffielen.


  Er verrenkte sich fast den Hals, um noch ein bisschen länger hinzusehen.


  »Was immer es ist, sie sollte genau so weitermachen«, sagte er und warf noch einen Blick über die Schulter. »Ihre Bilder haben alle so etwas … Ungezähmtes an sich. So als würde man durch sie Trauer, Sorge oder Freude zum allerersten Mal erleben.«


  »Wirklich?«


  »Ja, wirklich«, erwiderte er und machte dann auf dem Absatz kehrt. »Das ist aber nicht unser städtisches Krankenhaus, oder?«


  »Äh, darauf hab ich gar nicht geachtet.« Verstört blieb ich vor Nakitas letztem Foto stehen und bekam eine mittlere Panikattacke. Das hier kannte ich noch gar nicht - und ich hatte auch nicht bemerkt, dass sie es aufgenommen hatte. Dem kleinen Schild nach zu urteilen, das draufklebte, hatte sie dafür eine Auszeichnung bekommen. Aber das war nicht der Grund, aus dem mir gerade leicht übel wurde. Auf dem Foto war ich von hinten zu sehen, wie ich mit gesenktem Kopf und verschränkten Armen einen dunklen Bürgersteig hinunterging. Neben mir war Shoes Haus bei Nacht zu erkennen und hinter mir schwebte ein ganzer Schweif von glühenden Kugeln wie Seifenblasen. Es mussten mindestens fünfzig sein. Verdammt, waren etwa die ganze Zeit so viele Schutzengel bei mir gewesen, ohne dass ich auch nur etwas davon geahnt hatte?


  »Ähm, willst du dir nicht mal meine angucken?«, fragte ich und zog meinen Dad am Arm, um ihn zu meiner Mutter hinüberzulotsen, die vor meinen drei Bildern stand. Ihre schicke Handtasche über dem Arm hatte sie die hohen Absätze fest in den zerkratzten Boden des Einkaufscenters gestemmt, als wären meine Fotos die einzigen weit und breit. Doch mein Dad rührte sich nicht und sein Blick lag auf Nakitas Schwarz-Weiß-Foto von mir mit den Engeln.


  »Wie hat sie das denn gemacht?«, fragte er und sein Finger schwebte über den Lichtkugeln. »Und wieso? Hat sie da zwei Bilder übereinandergelegt, was meinst du?«


  »Wahrscheinlich«, erwiderte ich und wurde immer nervöser. Waren die Engel mir gefolgt, um meine Fähigkeiten als Zeitwächterin zu überprüfen? Barnabas schien der Meinung zu sein, dass Schutzengel trotz ihrer geringen Größe sogar noch mehr Macht hatten als die Seraphim. Warum eigentlich nicht? Irgendwo hatte ich mal gehört, dass der Platz der Cherubim neben Gottes Thron war. Aber je mehr ich mich mit Engeln rumtrieb, desto klarer wurde mir, dass wir nicht den Hauch einer Ahnung hatten.


  Mein Dad ließ plötzlich die Schultern hängen und sein Blick wurde traurig, als er sich das Bild genauer ansah. Ich zögerte, doch ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich nicht vom Fleck rühren würde, bis seine Neugier gestillt war. Also stellte ich mich schließlich neben ihn. Angestrengt versuchte ich zu sehen, auf was er sich konzentrierte - nicht, was sich tatsächlich hinter der Glasscheibe befand, sondern was im Kopf des Menschen vor sich ging, der das Foto gemacht hatte.


  Das Schwarz-Weiß verlieh dem Bild eine irgendwie körnige Schärfe und ich sah aus, als lastete auf meinen Schultern das Schicksal der gesamten Menschheit. Ich erinnerte mich noch sehr gut an diese Nacht, Nakita hatte meine Stimmung perfekt eingefangen - meine Sorgen und den Wunsch, das Chaos, das ich angerichtet hatte, wiedergutzumachen. Und während ich das Bild betrachtete, schien sich dieselbe Erschöpfung wieder über mich zu senken. Nakita war gut. Verdammt gut.


  »Ist es so schlimm?«, flüsterte mein Dad und in seinem Blick lag ein feiner Ausdruck von Schmerz, als er mir das Gesicht zuwandte. »Ich dachte eigentlich, du wärst glücklich hier. Wenn du vielleicht wieder zurück zu deiner Mutter ziehen möchtest…«


  »Nein!«, versicherte ich eilig und umarmte ihn von der Seite, wobei ich fast schon wieder meinen Milchshake verschüttet hätte. »Ich bin glücklich. Mir gefallt es hier. Und ich wohne gerne bei dir. Ich fühle mich hier so … ausgeglichen«, sagte ich und benutzte bewusst eines seiner Lieblingswörter. »Das da war nur kein schöner Abend. Du weißt schon … wie das manchmal so ist mit Jungs. Aber jetzt ist wieder alles okay.« Ich warf einen Blick zu Josh im Imbissbereich hinüber und blinzelte. Barnabas stand bei ihm. »Ich hab noch nicht mal gemerkt, dass sie mich fotografiert hat«, schloss ich.


  Mein Dad sah zu meiner Mutter hinüber, die auf meine Fotos starrte, als hätte sie die Mona Lisa vor sich. »Wenn du ganz sicher bist…«


  »Hundertprozentig«, sagte ich eindringlich und fügte dann hinzu: »Aber sag Mom nichts davon, ja? Bei ihr muss ich immer komische Klamotten tragen!«


  Darüber lachte er und sah auf meinen kurzen Rock, die Strumpfhose und das Oberteil, das so wenig zum Rest passte, dass das Gesamtpaket schon wieder stimmig wirkte. Ein guter Teil der Angespanntheit, die ich an ihm bemerkt hatte, seit er erfahren hatte, dass meine Mom in der Stadt war, schien von ihm abzufallen. Schon den ganzen Morgen über hatte er mich immer wieder heimlich gemustert, so als versuchte er herauszufinden, was plötzlich anders war. Ich bin mir sicher, dass er irgendwo tief in seinem Unterbewusstsein spürte, dass ich wieder lebendig war. Und jetzt suchte er fieberhaft nach einer vernünftigen Erklärung für diese Veränderung an mir. Lächelnd legte er den Arm um meine Schulter und gemeinsam schlenderten wir zu meiner Mom hinüber. Ich hatte auch für eines meiner Fotos eine Auszeichnung gewonnen. Meine Mutter stand vor dem Bild und der Stolz, den sie geradezu ausdünstete, übertönte beinahe den Duft ihres Dreihundert-Dollar-Parfüms.


  »Das ist wunderschön, Madison«, sagte sie. Dann nahm sie, obwohl ein Kugelschreiber an einem Faden neben der Auktionsliste hing, ihren eigenen Füller mit türkisfarbenen Intarsien aus ihrer Tasche und schrieb ein heillos überhöhtes Gebot auf den Zettel. »Fotografierst du immer noch deine Tagträume?«, fragte sie schließlich und spielte damit auf meine Kindheit an, als ich mit Vorliebe Wolkenfotos gemacht hatte. Dieses Bild hier war nichts Besonderes, nur eine Hausaufgabe für den Fotografiekurs. Wenn es nach mir ging, hatte es noch nicht einmal die Auszeichnung verdient. Das mit den Schwarzflügeln, die über einem verlassenen Haus kreisten, hatte gar keine Platzierung bekommen.


  »Danke, Mom«, sagte ich und achtete sorgfältig darauf, sie genauso lange zu umarmen wie meinen Dad, damit sie nicht zu streiten anfingen. Ich schloss die Augen, als ich ihren Duft nach Rohseide einatmete. Ihre Umarmung war für meinen Geschmack eine Idee zu fest und zu lang und sie wirkte beinahe bestürzt, als ich mich schließlich von ihr losmachte. Sie sah genauso aus wie immer in ihren schicken Schuhen, der modisch verknitterten Hose und ihrer Seidenbluse. Ihr Haarschnitt war der letzte konservative Schrei und ihr Make-up makellos. Über meine Klamotten und die eher lässige Kleiderwahl meines Dads hatte sie wie üblich die Nase gerümpft, aber ich konnte ihr ansehen, dass sie sich Sorgen um mich machte. Die Fältchen um ihre Augen hatten über ihre teure Feuchtigkeitscreme triumphiert und sie verraten.


  »Ich glaub’s einfach nicht, dass du den ganzen Weg von Florida hier raufgekommen bist, um dir eine Ausstellung im Einkaufscenter anzusehen, Mom«, sagte ich in der Hoffnung, sie davon abbringen zu können, Barnabas und Josh so anzustarren.


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu u nd schenkte mir ein unsicheres Lächeln. »Das hier hätte ich mir entgehen lassen sollen? Na, ganz bestimmt nicht. Ich habe diese Woche nur eine Benefizveranstaltung für die Krebshilfe, und die Leute, die sie organisieren, können das wahrscheinlich sogar viel besser als ich.« Sie steckte ihren Stift wieder ein und ignorierte geflissentlich meinen Dad, als sie zu dem Foto mit den Schwarzflügeln ging.


  »Hab ich dir erzählt, dass ich über Arizona fliegen musste?«, fügte meine Mutter hinzu und betrachtete kopfschüttelnd die »Krähen«. »Und dann ist mein Anschlussflug gestrichen worden. Ich wäre fast in einem Flieger nach Kalifornien gelandet, statt nach Illinois. Bei dieser Airline muss man wirklich auf alles gefasst sein.«


  Ich trat nervös von einem Fuß auf den anderen und wusste nicht, was ich sagen sollte. »Tja, ich freue mich jedenfalls, dass du hier bist«, erwiderte ich dann. »Das bedeutet mir wirklich viel.« Ich schlürfte den Rest meines Milchshakes. Mein Dad verkniff sich ein Lächeln, als meine Mutter dieses wenig vornehme Geräusch mit einem Stirnrunzeln quittierte. Es war das erste Mal seit Monaten, dass ich vor seinen Augen irgendetwas zu mir nahm, ohne dass er mich dazu zwingen musste. Außerdem hatte ich immer noch Hunger und warf einen Blick in den Imbissbereich hinüber, wo Barnabas mit Josh und einem halb leer gegessenen Teller Pommes saß. Nakita war ebenfalls aufgetaucht und stand nun mit verschränkten Armen und stechendem Blick bei ihnen. Sie und Barnabas stritten sich. Das war ja mal ganz was Neues …


  Meine Mutter hob die Augenbrauen, als sie das seltsame Trio betrachtete. Sie hatte schon immer alle Jungen genau im Auge behalten wollen, mit denen ihre Tochter Umgang pflegte. Barnabas war wie immer ein Augenschmaus. Aber es war Josh, der mit hoffnungsvollem Blick zu mir herübersah, auch wenn er sich dabei Pommes in den Mund stopfte. Mein Magen knurrte. Es schien, als wollte er all die verlorene Zeit wieder wettmachen. Na, zum Glück konnte niemand meine blauen Flecken sehen.


  »Hey, ähm, habt ihr zwei was dagegen, wenn ich mal kurz zu meinen Freunden rübergehe?«, fragte ich, denn ich wollte noch ein paar Pommes abstauben, bevor Josh sie alle aufgegessen hatte.


  »Nein, geh nur«, erwiderte meine Mutter und sah stirnrunzelnd zu Barnabas hinüber. »Deine Freunde dürfen gerne mit uns zum Mittagessen gehen«, fügte sie hinzu und ihr Blick schweifte zu meinem Amulett.


  »Ich frag sie mal.« Ich war schon dabei, mich umzudrehen, als mein Blick an Dad hängen blieb. Ich errötete, als er sein Handgelenk schüttelte und dann verdutzt seine Uhr stellte.


  »Ich habe für halb eins reserviert«, informierte uns meine Mutter. »Und der Van, den ich gemietet habe, müsste groß genug für uns alle sein. Ich würde deine neuen Freunde gern kennenlernen.« Sie blickte auf ihre Uhr und sagte dann hilfsbereit: »Elf Uhr siebzehn, Bill.« Sie lächelte und sah wieder zu mir auf. »Besonders die Jungen.«


  Ob Gott. Na, das konnte ja heiter werden. »Josh kennst du ja schon«, erwiderte ich vorsichtig, denn ich wusste, dass sie Barnabas meinte.


  »Und wer ist der andere junge Mann, der sich gerade mit Nicki unterhält?«, fragte sie.


  »Sie heißt Nakita«, korrigierte ich und sah mit Sorge, wie Nakita plötzlich in sich zusammenzusacken schien, nachdem Barnabas etwas zu ihr gesagt hatte. Die Wut des schwarzen Engels war wie verpufft und Traurigkeit breitete sich in ihrem Gesicht aus. Irgendetwas stimmte da nicht. Auch Josh blickte ziemlich unglücklich drein.


  »Und Barnabas ist nicht mein Freund«, stellte ich richtig und bekam den Mund nicht mehr zu, als Nakita Barnabas umarmte. »Er ist mehr so was wie …« Ich zögerte und blinzelte verwirrt. Nakita hatte sich umgedreht und ging. Sie ließ den Kopf hängen und wirkte furchtbar unglücklich. »Er hat mir halt bei ein paar Sachen geholfen«, sagte ich dann abwesend. Was zum Teufel war denn da los?


  Meine Mutter räusperte sich und ich drehte mich wieder zu ihr um. Ich wurde rot, als ich ihren skeptischen Blick sah. »Scheint mir ja ein ziemlicher Casanova zu sein.«


  Wenn meine Mutter schon mal auf dem falschen Dampfer war, dann aber wirklich komplett. »Jaaaa …«, erwiderte ich und wollte einfach nur zu den anderen gehen und rausfinden, was los war. »Ähm, wenn es okay ist, würde ich dann jetzt, äh …«


  »Geh schon!«, sagte mein Dad, zog seinen eigenen Plastikkugelschreiber aus der Tasche und überbot meine Mutter bei meinem langweiligen Foto. Meine Mutter schnaubte, als ich mich umdrehte. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Ich wusste, dass sie niemals wieder Zusammenkommen würden, aber mittlerweile herrschte zwischen den beiden ein Friede, der vorher noch nicht da gewesen war. Es war schön, die beiden bei mir zu haben. Ich fühlte mich ausgeglichen, wie mein Dad sagen würde.


  Mit gesenktem Kopf gab ich mich für einen Moment meinen Tagträumen hin. Dann warf ich meinen leeren Milchshakebecher in den Mülleimer und fühlte mich sehr zufrieden, als ich bei Barnabas und Josh ankam. Josh, der gerade eine Fritte in den Ketchup tunkte, grinste mich mit einem Seitenblick auf meine Eltern mitleidig an. Mein Dad war offensichtlich locker und fast ein bisschen schludrig und meine Mom ganz korrekt und leicht überspannt.


  »Madison, deine Mom sieht … nett aus«, startete er einen Versuch und ich schnaubte.


  »Ich kann mir gar nicht vorstellen, warum ihr nicht miteinander zurechtgekommen seid«, fügte er hinzu, als ich mich auf einen Stuhl fallen ließ.


  »Sie ist schon okay«, erwiderte ich und setzte mich gerade hin, damit meine Mutter nicht schon wieder anfing, die Stirn zu runzeln. »Sie will sich nur davon überzeugen, dass es mir auch gut geht.«


  Ich nahm mir eine von Joshs Pommes und er schob seinen Teller zu mir rüber. Ein warmes Kribbeln breitete sich in meinem Bauch aus und ich lächelte. Ja, er musste mich wirklich mögen. Kein Typ würde sonst einfach so seine Pommes aufgeben.


  Barnabas riss seinen Blick von dem Geschäft los, in dem Nakita verschwunden war. Er wirkte gereizt. »Ich kann nicht mit zum Mittagessen«, sagte er ärgerlich.


  Ich hob die Augenbrauen. »Du hast uns gehört?«


  Josh quetschte sich noch eine Ladung Ketchup auf den Teller. »Er hat euer gesamtes Gespräch mitangehört. Es ist, als würde man neben einem FBJ-Agenten sitzen. Also, ich komme gerne mit zum Essen.« Er aß eine weitere Fritte, wobei er sich um ein Haar mit Ketchup bekleckert hätte. »Ich hab meiner Mutter schon Bescheid gesagt«, fügte er mit vollem Mund hinzu.


  Ich folgte Barnabas finsterem Blick über den Gang. Er grübelte über Nakita nach. »Ich, äh, hab heute Morgen mit Paul geredet«, sagte ich und er wandte sich mir zu. Ein Hauch von etwas, das Beunruhigung hätte sein können, glitt über sein Gesicht und ich hob die Hand.


  »Alles in Ordnung«, sagte ich. »Ron hat sein Schwert aus dem Stein gezogen und er erinnert sich nicht mehr daran, dass Paul uns letzte Nacht geholfen hat.«


  »Gut. Sehr gut.« Barnabas Worte passten nicht so recht zu seiner Körpersprache. »Ich hab auch mit Paul gesprochen.«


  »Wirklich?« Ich hoffte, Nakita ging es gut. Es sah ihr gar nicht ähnlich, einfach so … zu verschwinden. Sie war im siebten Himmel gewesen - vielleicht sogar buchstäblich seit sie erfahren hatte, dass ich meinen Job als Zeitwächterin behalten würde und sich die Dinge womöglich wirklich ändern könnten.


  Plötzlich wurde ich mir der Stille am Tisch bewusst und drehte mich wieder zu den Jungs. Josh warf gerade Barnabas einen Blick zu, doch der Engel ignorierte ihn sorgfältig und betrachtete sein Amulett. Der normalerweise matte Stein glühte und ich sah einen Hauch von Gelb darin. Gelb, das aussah, als wäre es auf dem Weg zu Rot.


  »Also, was ist hier los?«, fragte ich, als ich mich an Nakitas Wut erinnerte, die sich plötzlich in Traurigkeit verwandelt hatte.


  »Erzahls ihr schon, Barney«, drängte Josh und kassierte einen finsteren Blick von dem Engel.


  »Erzähl mir was?«, hakte ich nach.


  Doch Barnabas saß noch immer mit aufeinandergepressten Lippen da, die Hände fest auf dem Tisch verknotet. Hinter ihm sah ich meine Mutter, die uns beobachtete.


  Josh schlürfte sein Getränk. »Barnabas will zu Ron zurück«, sagte er geradeheraus.


  Mein Mund klappte auf: »Wie bitte?«


  Mein Aufschrei hatte die Aufmerksamkeit meiner Mutter erregt, aber mein Dad griff sie beim Ellbogen und zog sie mit sich fort. Damit gewährte er mir die Privatsphäre, die mir zustand, was sie jedoch nie verstanden hatte.


  »Ron?«, fragte ich etwas leiser, aber nicht weniger auf gebracht.


  Der Trotz in Barnabas Gesicht hatte sich in Niedergeschlagenheit verwandelt. Seine dunklen Augen wirkten flehend, als er nach meinen Händen griff und ich sie wegzog. Kein Wunder, dass Nakita so wütend abgedampft war.


  »So ist das gar nicht«, entgegnete er, »und ich will auch nicht zu Ron zurückgehen. Ich will mit Paul zurückgehen.«


  Paul?


  Barnabas, der sah, wie ich zögerte, beugte sich näher zu mir herüber. »Madison, ich hab heute Morgen mit Paul gesprochen, nachdem der Seraph dein Amulett angepasst hat. Er hat gesagt, dass Ron nicht nur vergessen hat, dass Paul uns geholfen hat, sondern auch, dass ich ihn verlassen habe. Ron denkt noch immer, dass ich ein angesehener weißer Todesengel bin. Was, meinst du, hat der Seraph sich dabei gedacht?«


  »Du willst zurückgehen?«, fragte ich und hasste mich dafür, dass meine Stimme so weinerlich klang. »Du glaubst nicht, dass wir es schaffen? Nachdem ich selbst den Seraphen davon überzeugt habe, dass er uns eine Chance gibt?«


  »Nein!« Er schüttelte den Kopf und sah zu Josh hinüber, der in sich hineinschmunzelte. »Ich glaube daran. Und Paul auch. Er will uns helfen, aber das kann er nicht allein. Er braucht jemanden, der ihm den Rücken freihält, so wie Josh das bei dir macht.«


  Josh grinste und steckte sich wieder eine Fritte in den Mund. »Ich bin dein geheimer Hintermann«, sagte er und amüsierte sich ganz offensichtlich königlich dabei.


  Ich sackte in mich zusammen und ließ die Ellbogen auf den Tisch sinken.


  »Und du hast ja auch noch Nakita, die dir hilft«, fuhr Barnabas leise fort und auf einmal war er mir so nah, dass unsere Köpfe sich fast berührten. »Paul hat niemanden. Ich kenne Ron schon sein ganzes Leben lang, und wenn wir mit ihm arbeiten wollen, dann brauchen wir diese Art von Wissen über ihn. Paul wird weiße Engel zu dir schicken und irgendjemand muss das Ron gegenüber vertuschen.« Er grinste schwach und lehnte sich mit einem verschlagenen Funkeln in den Augen zurück. »Wenn ich eins kann, dann ist das lügen. Ich habe mich selbst über Jahrhunderte hinweg belogen. Und wenn du mich brauchst, dann bin ich auch immer noch für dich da. Aber in der Zwischenzeit werde ich bei Paul sein und Ausschau nach weißen Engeln halten, die nach neuen Antworten auf alte Fragen suchen. Und dann werde ich mir was ausdenken, wie wir sie decken können.«


  Mein Herz zog sich zusammen. »Okay«, sagte ich und spürte, wie in meiner Kehle ein Kloß zu wachsen begann. Er wollte uns noch immer verlassen, aber immerhin hatte er einen guten Grund. Barnabas würde der hellen wie auch der dunklen Seite angehören. Er würde es schaffen. Ihn zum Bleiben zu überreden wäre egoistisch. »Du wirst mir fehlen«, sagte ich und weigerte mich, auch nur eine einzige Träne in mir aufsteigen zu lassen, geschweige denn loszuheulen.


  »Hey!«, sagte er, und als er meine Hand berührte, schien sie mich durch und durch mit Wärme zu erfüllen. »Wir können doch immer noch reden, oder?«


  Ich nickte traurig, obwohl ich eigentlich alles hatte, was ich wollte. Barnabas war vom ersten Moment an bei mir gewesen - seit ich in der Leichenhalle aufgewacht war. jetzt von ihm Abschied zu nehmen war… irgendwie, als würden wir miteinander Schluss machen.


  Barnabas stand auf und ich blinzelte zu ihm hoch, »ist ja nicht so, als wäre ich aus der Welt«, tröstete er mich und beugte sich dann hinunter, um mich zu umarmen. »Aber es wird mir echt fehlen, wie viel Mühe du dir immer gegeben hast, so auszusehen, als wärst du gerade erst aus dem Bett gekrochen.«


  Ich schloss die Augen und spürte das Göttliche in ihm, roch seinen Duft nach Federn und Sonnenblumen. Meine Gedanken wanderten zu Sarah, die ihr Leben mit ihm verbracht hatte. Wie fühlte es sich wohl an, überlegte ich, wenn man das Göttliche rund um die Uhr um sich hatte? Für mich wäre das nichts, beschloss ich und ließ ihn los.


  Er richtete sich auf und ich lächelte ihn an. »Sie hat dich bis zu ihrem letzten Atemzug geliebt, oder?«, fragte ich plötzlich.


  Barnabas zögerte und blickte mich verwirrt an, bis ihm klar wurde, dass ich von Sarah redete. »Und noch darüber hinaus«, erwiderte er ernst. »Manchmal … beneide ich euch darum, dass ihr ein Ende habt. Enden sind nicht immer unbedingt etwas Schlechtes. Meistens sind sie einfach nur getarnte Anfänge.« Er senkte den Kopf und sah an mir vorbei. »Ich sollte jetzt gehen.«


  Josh wischte sich die Hand ab und streckte Barnabas die Faust entgegen. »Wir sehen uns auf der anderen Seite, Flattermann«, sagte er und die zwei stießen ihre Fingerknöchel aneinander.


  Der Kloß in meinem Hals schien sich bis auf Weiteres häuslich einrichten zu wollen und ich holte tief Luft. Wenn meine Mutter mich so sehen würde, würde sie denken, dass ich bis über beide Ohren in Barnabas verknallt war.


  »Und außerdem«, sagte Barnabas noch im Umdrehen, »werdet ihr gar keine Zeit haben, mich zu vermissen.«


  Ich folgte seinem Blick durch das Einkaufszentrum, bis ich Nakita sah, die, selbstbewusst und keck wie immer, neben Demus stand. Der schwarze Engel wirkte verlegen, doch das Funkeln in seinen Augen verlangte nach Antworten, die er nur bei mir finden würde.


  Mein Mund klappte auf. Ich sah Barnabas an und grinste, als er sich langsam umdrehte und sein Mantel ihm um die Beine raschelte.


  Josh grunzte und knüllte seine Pommesschale und die Serviette zu einem Ball zusammen. »Ich glaube, Nakita hat dir deinen ersten Überläufer gebracht«, witzelte er und ich schüttelte nur den Kopf, als ich die rebellische Verwirrung im Blick des rothaarigen Engels neben Nakita sah.


  Ich stand auf und dachte, dass uns ein zumindest denkwürdiger Nachmittag mit meinen Eltern bevorstand. Gut, dass Nakita Gedächtnisse verändern konnte. »Glaubst du, er mag Meeresfrüchte?«, fragte ich Josh.


  »Keinen Schimmer.«


  Barnabas verließ uns, aber Demus schien gleich seinen Platz einzunehmen. Einen Todesengel dazu zu überreden, all seine Überzeugungen über Bord zu werfen, versprach lustig zu werden, zumal er ja nach Antworten suchte. Ich hatte meinen Körper und mein Amulett und eine Zukunft, die einige Herausforderungen, aber auch Belohnungen für mich bereithielt. Immerhin arbeitete ich ja Hand in Hand mit denen von ganz oben. Ich würde ihnen zeigen, was ich aus dem kollektiven Bewusstsein der Menschheit gelernt hatte - dass das Leben genauso wichtig war wie die Seele und es nicht nötig war, den Menschen das eine zugunsten des anderen zu nehmen. Dafür mussten nur die helle und die dunkle Seite Zusammenarbeiten und dieses Wissen in die Welt hinaustragen.


  Hell und dunkel, flüsterte ich und betastete mein Amulett. Gut und böse, Körper und Seele, alles zusammen ein bunter Mischmasch, der irgendwie doch göttlichen Sinn ergab. Zufrieden lief ich neben Josh her und fragte mich, wie die Welt wohl morgen aussah und welche Seelen ich retten würde. Heute aber war ich einfach nur ich und ging zum Mittagessen mit meinen Eltern und meinen Freunden.


  Und damit konnte ich ziemlich gut leben.
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